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Drei Jungen lagen im Schatten eines Apfelbaumes auf dem Bauch und aßen Kirschen. Die Kerne spuckten sie gegen einen hölzernen Schuppen, wobei sie sich bemühten, die Scheibe des kleinen Fensters zu treffen. Egon Langfuß konnte es am besten.
„Ich möchte wissen, woher du die Puste hast!“ sagte Karl der Dicke neidisch und musterte Egons klapperdürre Gestalt zweifelnd. „Da ist doch bestimmt wieder so ein fauler Trick dabei!“
Egon feuerte seinen letzten Kern so kraftvoll gegen die Scheibe, daß er zerplatzte. Dann setzte er sich hin, versuchte mit einem Büschel Gras einen Kirschfleck aus der Hose zu reiben und sagte lässig: „Kein Trick, mein Lieber, nur Kraft! Und ein gutes Auge natürlich.“
„Kraft? Unmöglich!“ Karl der Dicke schüttelte den Kopf. „Du bist doch man nur ‘ne Handvoll Knochen mit ‘nem bißchen Haut drumherum. Wo soll da die Kraft stecken-?“ Darauf tätschelte Egon Karl liebevoll die Backe, wie es ein freundlicher Großvater bei einem Baby macht, und sagte: „Laß man, Dickerchen, nur nicht traurig sein. Du bist zwar ‘ne miese Flasche im Sport, aber dafür brauchst du im Winter wenigstens nicht zu frieren.“
„Wieso nicht?“ fragte Karl verblüfft.
„Weil Fett wärmt.“
Guddel Schmalz, der Dritte im Bunde, fing nun auch an, einen Kirschfleck auf seiner Hose mit Hilfe eines Grasbüschels farblich zu verändern.
„So hat jeder was“, sagte er lächelnd, „der eine die Kraft, der andere die Wärme. Und was wertvoller ist, wäre erst noch zu prüfen.“
Karl zog den Bauch ein und sagte gekränkt: „Was bei mir wie Fett aussieht, sind Muskeln, nichts anderes. Hier, faß mal an!“
Er streckte Guddel seinen angewinkelten Arm entgegen. Der kniff prüfend in den Bizeps.
„Hm, ja“, sagte er anerkennend, „nicht ganz ohne, deine Muskeln, aber ein bißchen Pudding ist auch dabei.“ Da grinste Egon tückisch und winkelte seinen Arm ebenfalls an. „Und nun drück hier mal“, sagte er, „da findest du aber kein bißchen Pudding.“ Guddel griff in Egons Oberarm. „Tatsächlich, da ist kein Pudding drin“, sagte er, „aber von Muskeln spürt man auch nicht viel.“
Nun war Egon gekränkt.
„Du verstehst ja nichts davon“, rief er. „Na ja, was soll man von einem Dichter auch schon groß verlangen! Ein paar schmalzige Verse und eine langweilige Geschichte, was Solides sucht man bei dir vergebens.“
Da sprang Guddel plötzlich auf und schlug wie wild auf die Ameisen ein, die ihm unter die Hose gekrochen waren. „Siehst du, das haben sogar schon die Ameisen erkannt“, sagte Egon ungerührt. „Uns lassen sie in Ruhe, da wissen sie, was sie erwartet.“
Kaum hatte er aber das gesagt, da mußte er auch schon hastig auf die Füße springen und sich das brennende Hinterteil reiben.
„Verflixt“, schrie er, „macht denn dies elende Krabbelvolk keine Unterschiede?“
„Doch“, sagte Karl, „mich schonen sie, weil sie mich mögen.“
„Autsch!“ da schoß er ebenfalls in die Höhe und vollführte einen Eiertanz, um die beißenden Plagegeister abzuwehren. Während nun alle drei herumhüpften und sich auf die Schenkel schlugen, tauchte Egons kleiner Bruder um die Hausecke auf, guckte eine Weile interessiert zu und fragte dann arglos: „Darf ich mitspielen?“
„Hau bloß ab, du Nasenbär!“ rief Egon ihm wütend entgegen. „Hier wird nicht gespielt, hier wird gekämpft!“
„Ich kann auch kämpfen“, sagte der Kleine eifrig. „Soll ich Kalle mal gegen das Schienbein treten? Das tut ganz klasse weh!“
„Na schön“, erlaubte Egon großzügig, „aber nur einmal. Und paß auf, daß du nicht vorbeitrittst!“
Karl der Dicke ließ es jedoch nicht soweit kommen. Er packte den angriffslustigen Peter und setzte ihn auf einen Ast des Apfelbaumes.
„So, du Gartenzwerg“, sagte er dabei, „nun kannst du da oben sitzen bleiben, bis die Äpfel reif sind, oder meinetwegen auch ‘runterfallen. Das tut ganz klasse weh.“
„Pah!“ machte Peter und rutschte herab. Ratsch! da riß er sich die Hose von unten bis oben auf. Alle machten betroffene Gesichter. Peter fing an zu heulen und rannte zu seiner Mutter.
„Ich glaube, ich muß jetzt verschwinden“, sagte Karl. „Hier könnte es in den nächsten Minuten recht unangenehm werden.“
„Besonders für mich“, bestätigte Egon. „Wenn Peter ein Loch in der Hose hat, bin ich immer schuld und bekomme die Hiebe. Da hilft nur Flucht.“
Die drei Jungen setzten über den Zaun und rannten durch den Nachbargarten, ohne auf den wütenden Spitz zu achten, der sich die Seele aus dem Hals bellte. Hinter der Garage wären sie fast über Herrn Meier gefallen, der dort auf den Knien lag und die Rasenkanten beschnitt. Dann stießen sie die Pforte auf und waren in Sicherheit. Fürs erste!
Ohne sich zu besprechen, schlugen sie den Weg zum Reiherholz ein, einem kleinen Wald in der Nähe, in dem man sich gut verstecken konnte. Auf einer gefällten Kiefer ließen sie sich nieder. „Uff“, sagte Karl, „das war wieder mal ein Abenteuer für Zurückgebliebene! Da soll uns mal einer sagen, hier sei in den Ferien nichts los!“
„Heinz ist mit seinen Eltern in Italien“, sagte Guddel sinnend. „Die wollen bis nach Sizilien ‘runter.“
„Bis nach Sizilien?“ fragte Karl. „Die sind ja nicht ganz echt.“
„Bist wohl neidisch, was?“ sagte Egon.
„Ja, ganz bestimmt! Besonders auf die lange Fahrt in dem stinkigen Auto. Da weiß ich aber was Besseres, du! Der arme Heinz kann einem leid tun.“
„Zu Hause zu sitzen ist auch nicht das einzig Wahre“, bemerkte Guddel.
„Aber immer noch besser, als wochenlang in feinen Klamotten ‘rumzulaufen und ewig Makkaroni zu mampfen!“ Egon säbelte mit seinem schicken Taschenmesser an der Rinde des Baumes herum.
„Wir müssen ja nicht zu Hause bleiben“, sagte er. „Wir können doch auch verreisen. Mit dem Fahrrad.“
Karl lag schon eine deftige Antwort auf der Zunge, aber er würgte sie herunter.
„Mensch“, sagte er nur, „wie kommste denn darauf?“
„Das liegt doch nahe“, sagte Egon. „Geld haben wir nicht, aber Fahrräder. Also verreisen wir mit dem Fahrrad.“
Guddel Schmalz fand die Idee prima. Karl war nüchterner. Er gab zu bedenken, daß man auch für eine Fahrt mit dem Fahrrad Geld brauche.
„Und ich“, sagte er, „habe ganze zwei Mark achtundzwanzig in meinem Portemonnaie.“
„Ein gutes Startkapital“, sagte Egon. „Das andere wird unterwegs verdient.“
„Klar!“ sagte Guddel. „Mit Kartoffeln buddeln und so.“
„Kartoffeln buddeln im Juli, du Witzbold“, sagte Karl. „Dann sind die frühen ‘raus und die späten noch nicht reif.“
„Wenn es keine Kartoffeln gibt, dann buddeln wir eben etwas anderes aus. Irgendwas wird schon reif sein.“
„Meine Tante Hedwig aus Hannover!“ rief Karl plötzlich freudig.
„Die willste ausbuddeln?“ fragte Egon.
„Quatsch, die besuchen wir. Die hat nämlich einen großen Garten und niemanden, der ihr die Äpfel pflückt. Und Geld hat sie wie Heu. Da können wir bestimmt eine Zeitlang bleiben. In Bielefeld hab’ ich auch noch eine Tante wohnen. Die ist zwar furchtbar geizig, hat aber eine Schlachterei. Satt essen können wir uns bei der sicher. Na, und ein paar Mettwürste werden auch abfallen.“
„Also wäre für den Proviant schon gesorgt“, sagte Guddel. „Unterbrich mich nicht“, ereiferte sich Karl, „ich biete noch mehr. In Hameln haust einer meiner beiden Opas, Opa Hameln. Der war früher Meister in den Mühlenwerken und kriegt eine gute Rente. Bei dem schauen wir auch mal ‘rein.“
„Mensch, wir können doch nicht alle deine Onkel und Tanten abklappern!“ rief Egon.
„Und ob wir das können!“ widersprach Karl. „Die freuen sich immer, wenn sie mich sehen. Und wenn ich wieder gehe, freuen sie sich noch mehr. Paßt auf, ich entwickle euch meinen Plan! Wir besuchen die lieben Verwandten zu dritt, bringen fröhliche Unruhe ins Haus, baden oder duschen, verlangen Flickzeug für die Fahrräder, entwickeln einen guten Appetit bei den Mahlzeiten und lassen durchblicken, daß wir Zeit hätten, auch länger zu bleiben, wenn es gewünscht würde. Ich garantiere euch, schon am zweiten Tag machen die lieben Tanten und Onkel uns ein Freßpaket zurecht und drücken uns ein paar Mark in die Hand, damit wir bloß verschwinden.“
Egon nickte.
„Schlecht wäre das nicht“, sagte er, „sofern deine Rechnung auf geht. Aber verlassen können wir uns auf diese Einnahmen nicht. Wir müssen uns auch noch anderweitig Geld beschaffen. Wenn ich bloß wüßte, wie!“
Guddel kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. „Vielleicht könnte ich so eine Art Fahrtenbuch schreiben“, sagte er, „und das einer Zeitung anbieten. Dafür bekommt man doch ein Honorar.“
„Quatsch! So was liest kein Mensch“, sagte Egon. „Drei Jungen gehn auf Fahrt und betteln ihre Tanten an! Das drucken die nicht mal, weil es unmoralisch ist.“
„Doch!“ rief Karl und sprang hoch, als säße er wieder zwischen Ameisen. „Onkel Eduard!“
Egon winkte ab.
„Du verstehst mal wieder nichts“, sagte er. „Guddel will Geld damit verdienen. Dein Onkel Eduard mag ein lieber Mensch sein und den Quatsch lesen, aber das bringt uns nichts ein.“
„O doch, Egon Langfuß! Onkel Eduard ist nämlich bei der Zeitung! Er leitet die Redaktion ,Vermischtes zur Unterhaltung’. Bei dem liegt Guddel mit seinen Geschichten genau richtig.“
Guddel kriegte ganz rote Ohren vor Begeisterung. „Meinst du, daß der meine Geschichten druckt?“ fragte er.
„Onkel Edu macht das“, sagte Karl in sehr bestimmten Ton. „Der wollte sogar schon mal was von mir drucken für seine Reihe , Was Kinder so plappern ‘. Er kam damals mit seinem Tonbandgerät angesaust und ließ mich stundenlang quatschen. Leider wurde dann doch nichts aus der Sache, weil ich ein paar Ausdrücke mit ‘reingemischt hatte, die er den Lesern seiner vornehmen Zeitung nicht zumuten mochte. Aber Guddel schreibt doch einen gepflegten Slang.“
„Gut“, sagte Egon, „versuchen können wir’s ja. Aber mir ist da eben etwas ganz anderes eingefallen, bei dem Stichwort Tonband nämlich. Ich nehme mein Koffergerät mit und interviewe unterwegs die Leute, so ganz modern und noch nie dagewesen. Daraus macht Frau Asbeck vom Kinderfunk eine tolle Sendung und zahlt mir vierhundert Mark dafür. Ist das ein Einfall?“
„Ob die für so etwas beim Funk Verwendung haben?“ fragte Guddel skeptisch.
„Aber sicher doch!“ rief Egon. „Frau Asbeck ist ganz verrückt nach ausgefallenen Sendungen für ihre Redaktion. Wir haben bei Kaffee und Kuchen lange darüber gesprochen.“
„Bei Kaffee und Kuchen“, höhnte Karl, „wie das klingt! Nun durfte er schon mal in so einer vergessenen Nebenrolle mitmimen und gibt an, als ob er der Hauptdarsteller in einem Monsterfilm gewesen wäre! Bleib auf dem Teppich, Mann! Wir wissen längst von deinen innigen Beziehungen zu Radio Bremen.“
Egon lächelte.
„Der Erfolgreiche hat unter der Mißgunst seiner Neider zu leiden, das habe ich schon früh erfahren müssen“, sagte er. „Aber das ertrage ich mit Gleichmut und Gelassenheit. Jedenfalls, um von deinen hämischen Bemerkungen wieder auf die Sache zurückzukommen, werde ich versuchen, Frau Asbeck für meinen Plan zu gewinnen. Ich bin überzeugt, daß sie mir vor Begeisterung um den Hals fällt und die nötigen Mäuse lockermacht.“
„Aber doch bestimmt erst nach der Fahrt, wenn du deine Volksbefragungen abgeliefert hast“, sagte Guddel.
„Wenn schon! Dann nehmen wir eben einen Kredit auf und zahlen ihn hinterher mit Zinsen zurück.“
„Kredit aufnehmen?“ fragte Karl. „Bei wem? Bei der Sparkasse vielleicht?“
„Quatsch! Bei deinen Eltern! Dein Vater ist doch Kassierer im Schützenverein, soviel ich weiß, der muß ja den Geldschrank immer voll haben.“
Karl tippte sich an die Stirn.
„Glaub’ ja nicht, daß der sich auf so windige Geschäfte einläßt, mein Lieber.“
„Dann machen wir woanders eine Anleihe. Auf deinen Alten Herrn sind wir nicht angewiesen. Zweihundert Mark treibe ich bestimmt auf. Sieh du man zu, daß du deinem dicken Onkel Edu Guddels Märchen andrehst, dann ist alles in Ordnung.“
 




 
Die Jungen besprachen ihre Fahrt noch bis in die Dunkelheit hinein. Sie wollten in fünf Tagen aufbrechen. Bis dahin mußten die Fahrräder in Ordnung gebracht und Guddels Zelt überprüft werden. Bis dahin mußten aber auch Kontakte mit Radio Bremen aufgenommen und Onkel Edus Neugier auf Guddels Fahrtenberichte entfacht werden. Es stand ihnen also noch allerhand Arbeit bevor. Daß sie von ihren Eltern vielleicht gar nicht die Erlaubnis zu ihrem Unternehmen bekommen könnten, kam ihnen nicht in den Sinn. Und doch wäre ihr Vorhaben fast an der übergroßen Angst von Guddels Mutter gescheitert, die überall Gefahren sah und ihren einzigen Sohn nur schweren Herzens für so lange Zeit aus den Augen ließ.
Karls Eltern waren nicht so ängstlich. Sie glaubten, ein Junge könne gar nicht früh genug das Leben draußen vor der Tür kennenlernen, damit er begreife, wie bequem er es doch zu Hause habe.
Egons Eltern machten auch keine Schwierigkeiten, nur Peter, sein kleiner Bruder, heulte eine halbe Stunde, weil er mitwollte. Er bremste seinen Tränenstrom erst, als Egon ihm ein ganz tolles Andenken als Mitbringsel versprochen hatte.
Nachdem diese Hindernisse glücklich aus dem Weg geräumt waren, machten die drei sich an die Beschaffung des Reisegeldes. Sie gingen gemeinsam in eine Telefonzelle und suchten die Nummer von Radio Bremen heraus.
„Ihr verhaltet euch mucksmäuschenstill!“ ermahnte Egon seine beiden Mithörer. „Wenn ihr lacht oder dumme Bemerkungen macht, denkt Frau Asbeck, wir wollen uns einen Scherz mit ihr erlauben, und dann ist es Essig mit der Sendung.“
„Die Nummer ist vier, fünf, sieben, Strich, eins“, sagte Karl der Dicke. „Wie soll man denn das wählen?“
„Du stellst mal wieder intelligente Fragen!“ antwortete Egon.
„Erst die Vier, dann die Fünf, dann die Sieben...“
„Und dann den Strich, was?“ fragte Karl spöttisch. „Ich sehe aber keinen Strich auf der Drehscheibe.“
„Vielleicht soll man für den Strich eine Null wählen?“ vermutete Guddel Schmalz.
„Quatsch!“ sagte Egon Langfuß. „Für den Strich mache ich eine kleine Pause, fertig! Wir werden schon merken, ob es richtig ist. Los, Guddel, steck das Geld ‘rein!“
Guddel ließ zwei Zehner in den Schlitz fallen, und Egon wählte. Erst die Vier, dann die Fünf, dann die Sieben und nach einer kleinen Pause die Eins. Sie hörten alle das Rufzeichen am andern Ende der Leitung, also hatte Egon richtig gewählt. Nach dem dritten Klingeln meldete sich eine Stimme im Funkhaus: „Radio Bremen!“
„Ich hätte gern den Kinderfunk, Frau Asbeck, bitte sehr“, sagte Egon.
„Ich verbinde!“ tönte es aus der Muschel. Kaum drei Sekunden später meldete sich Frau Asbeck.
„Hier ist Feldmann“, meldete sich Egon eifrig, „Egon Feldmann aus Aumund.“
Karl und Guddel warteten auf den freudigen Aufschrei, den Frau Asbeck jetzt sicherlich ausstoßen würde. Aber sie schrie nicht. Sie sagte ganz ruhig: „Bitte, was kann ich für Sie tun?“
„Du!“ rief Egon. „Was kannst du für mich tun! Ich meine natürlich andersherum: Was können Sie für dich, für mich, was kannst du für Sie... Ach, das ist ja auch Unsinn. Ich wollte sagen, Sie sagen doch du, und ich sage Sie. Kennen Sie mich denn nicht mehr? Egon Feldmann! Ich habe doch voriges Jahr in einem Hörspiel mitgespielt! Wie hieß es denn noch gleich? Der Elefant macht Blasmusik oder so. Wie bitte? Richtig, das war’s. Der Elefant als Musikant. Und ich war der Junge auf der Straße, der immer rufen mußte: Hilfe, Hilfe! Polizei! Ein Elefant stampft hier vorbei!“
Karl grinste und flüsterte Guddel zu: „Tolle Rolle, was?“
„Klappe!“ rief Egon. „Nein, bitte, entschuldigen Sie vielmals, Frau Asbeck, ich habe nicht Sie gemeint. Karl der Dicke und Guddel Schmalz sind nämlich auch mit bei mir in der Zelle. Darum geht es ja. Wir wollen auf Fahrt, wir drei. Und weil wir Geld dafür brauchen und Sie doch der Kinderfunk sind, ich meine, beim Kinderfunk sind, haben wir uns gedacht, wir könnten doch eine ganz tolle Sendung machen, Guddel, Karl und ich. Unterwegs! Mit Tonband und so. Was ganz Modernes. Und Sie, Sie senden das, wenn wir zurückkommen.“
An dieser Stelle des Gesprächs riß ein ungeduldiger Herr die Tür der Telefonzelle auf und rief empört: „Hoffentlich kommt ihr bald ‘raus! Was macht ihr überhaupt? Für eure dummen Späße ist das Telefon nicht da! Ich hab’ es eilig.“ Karl hielt die Tür fest.
„Immer schön mit der Ruhe!“ rief er. „Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Außerdem machen wir keine dummen Späße, sondern führen ein wichtiges Gespräch. Mein Opa ist im Fahrstuhl eingeklemmt und weiß nicht, wie er wieder herauskommt. Wir sprechen gerade mit der Feuerwehr. Bitte gedulden Sie sich noch zwei Sekunden.“
Damit schlug er die Tür zu.
Der Herr draußen machte ein sehr ungläubiges Gesicht. „Im Fahrstuhl eingeklemmt?“ murmelte er. „Das ist doch ein Fall für den Elektriker und nicht für die Feuerwehr.“ Frau Asbeck im Funkhaus hatte mittlerweile verstanden, was der stotternde Egon wollte.
„Du willst mir also eine Sendung anbieten“, sagte sie. „Ja!“ rief Egon. „Wir wollen interessante Leute, die wir unterwegs treffen, interviewen. Daraus muß sich doch eine packende Sendung machen lassen.“
„Aha“, sagte Frau Asbeck, „so stellt ihr euch das vor. Hm, ja, möglich wäre das schon, und ich muß zugeben, die Sache reizt mich. Das wäre auf alle Fälle mal was Neues. Aber, und das wird euch nicht gefallen, ich kann natürlich eine Sendung erst bezahlen, wenn ich sie habe. Unter Umständen kriegt ihr kein brauchbares Interview zustande, und dann ginge der Spaß auf meine Kosten.“
„Da brauchen Sie keine Angst zu haben“, rief Egon eifrig. „Wir haben schon ganz andere Sachen zusammen gedreht, was Guddel? Die Interviews haben wir jetzt schon so gut wie im Kasten.“
„Laßt mich mal überlegen“, sagte Frau Asbeck und fuhr nach einer kleinen Pause fort: „Gut, ich will euch hundertundzwanzig Mark dafür geben, im voraus. Aber das sage ich euch gleich, wenn aus der Geschichte nichts wird, müßt ihr das Geld zurückzahlen.“
„Natürlich!“ jubelte Egon. „Ist doch Ehrensache.“
„Kommt morgen ins Funkhaus, alle drei, aber nicht vor neun! Und bringt möglichst einen eurer Väter mit, wegen des Vertrages.“
„Okay, verstanden!“ rief Egon und legte strahlend den Hörer auf.
„Na, hab’ ich euch zuviel versprochen von meinen Beziehungen zu Radio Bremen?“ fragte er triumphierend, ln diesem Moment riß der ungeduldige Herr wieder die Zellentür auf.
„Seid ihr jetzt endlich fertig?“ rief er böse. „So lange telefoniert man doch nicht mit der Feuerwehr!“
„Stellen Sie sich vor“, sagte Karl der Dicke, „die Feuerwehr hat Urlaub, da mußten wir es bei der Heilsarmee versuchen.“
Und ‘raus waren sie.
Am nächsten Tag fuhr Herr Feldmann mit seinem Sohn und dessen beiden Freunden zu Frau Asbeck ins Funkhaus. Dort bestätigte er durch seine Unterschrift, daß er bereit sei, ein im voraus an seinen Sohn Egon bezahltes Honorar in Höhe von hundertundzwanzig Mark zurückzubezahlen, falls er eine dem Kinderfunk versprochene Sendung nicht liefern könne. Darauf bekam er einen Beleg von der Honorarabteilung und konnte an der Kasse das Geld in Empfang nehmen. Am Nachmittag sagte er zu seiner Frau: „Du, Hilde, die Kinder sind aber heutzutage weiter als wir seinerzeit. Die kommen durch, du, darüber brauchen wir uns gar keine Gedanken zu machen. Wenn ich als Junge mal unbedingt ein paar Mark brauchte, dann hab’ ich Botendienste gemacht, leere Flaschen verkauft und so was. Aber die gehen zu einem Sender und schließen Verträge ab über Interviews und so neumodische Sachen. Das hätte ich mir nicht mal im Traum einfallen lassen.“
Auch das, was Karl der Dicke noch am selben Nachmittag trieb, hätte Herr Feldmann sich nicht mal im Traum einfallen lassen. Der saß nämlich mit Egon und Guddel in dem kleinen Büro des Tischlermeisters Hanik, ihres Nachbarn, und führte ein Ferngespräch. Er hatte von Frau Hanik dafür die Erlaubnis erhalten.
Zwei Minuten später hatte er die Verbindung mit seinem Onkel von der Weseler Zeitung und weitere zwei Minuten später die Gewißheit, daß das Blatt die Fahrtenberichte des jungen Dichters Guddel Schmalz regelmäßig veröffentlichen würde, für ein Zeilenhonorar von zwanzig Pfennig. Es gelang Karl sogar, den Onkel davon zu überzeugen, daß er die einzelnen Beiträge sofort honorieren und das Geld postlagernd jeweils in die Orte schicken müsse, die im Begleitbrief angegeben seien.
„Uff“, sagte Karl, als er den Hörer auf die Gabel und zwei Zehner neben den Apparat legte, „das wäre geschafft. Unsere Fahrt ist so gut wie finanziert. Wenn wir jetzt noch die nötigen Verwandten zusammenkratzen, bei denen wir unterwegs Station machen können, läuft alles nach Wunsch.“ Mit der Auflage, ihre Eltern vorsichtig nach Onkel, Tanten, Opas und Omas auszufragen, die für ihre Zwecke brauchbar waren, trennten sie sich.
Am Tage darauf legte Egon als erster Rechenschaft ab über seine Erkundigungen. Er hatte sich Notizen gemacht.
„Ich glaube in aller Bescheidenheit sagen zu können“, so begann er, „daß wir bei meiner über das ganze Land verstreuten Verwandtschaft an mehreren Tagen Erquickung und Obdach finden werden.
Da wäre erst mal meine Tante Olga zu nennen, wohnhaft in Osnabrück, vierzig Jahre alt, dick, asthmaleidend, stark kurzsichtig, im Besitz einer geräumigen Vierzimmerwohnung, vermögend. Gute Eigenschaften: großzügig, humorvoll, Seele von Pferd. Schlechte Eigenschaften: dem Trunk ergeben.“
„Donnerwetter“, staunte Karl, „das ist aber ein feiner Ausdruck für einen, der säuft.“
„Das ist bei uns Sprachgebrauch“, erklärte Egon, „je schlimmer das Laster, desto feiner die Bezeichnung dafür. Aber nun unterbrich mich nicht dauernd, ich habe außer Tante Olga noch mehr zu bieten. Zum Beispiel die sehr empfehlenswerte Tante Steffi aus Soltau, stinkreich und einsam, die würde nur so mit Fünfmarkstücken um sich werfen. Sie nennt eine tolle Villa ihr eigen, mitten in der Heide, außerdem einen mittelgroßen Wald, einen Swimming-pool, einen ganzen Stall voller Pferde und ein halbes Dutzend Hunde aller Rassen und Hautfarben.“
„Mensch, wie seid ihr denn zu so einer Tante gekommen?“ wunderte sich Karl. „Die ist ja geradezu ideal für unsere Zwecke.“
„So ganz ideal wohl doch nicht“, wandte Guddel ein, „denn erstens ist sie, obwohl sie so reich ist, nicht verheiratet. Das läßt auf einen Charakterfehler, krumme Beine, abstehende Ohren, Hakennase und ähnliches mehr schließen. Und zweitens liegt Soltau nicht an unserer Strecke.“
„Was heißt hier nicht an unserer Strecke!“ empörte sich Karl, „ein paar kleine Umwege müssen wir schon in Kauf nehmen, Hauptsache, es lohnt sich.“
„Kleine Umwege ist nicht ganz die richtige Bezeichnung“, sagte Guddel. „Wenn es so weitergeht, preschen wir in einem Zickzackkurs durch die Landschaft. Wie willst du Soltau und Osnabrück an einer Strecke unterbringen?“
„Ich weiß gar nicht, worüber ihr streitet“, sagte Egon. „Wir haben doch noch gar nicht festgelegt, wohin wir fahren. Meiner Meinung nach ist Soltau eine Reise wert.“
„Einverstanden“, sagte Guddel, „aber nur, wenn deine übrigen Tanten und Onkel auch in der Lüneburger Heide wohnen, damit wir sie dann der Reihe nach abgrasen können.“
Egon sah auf seinen Zettel.
„In der Lüneburger Heide gerade nicht“, sagte er. „Die nächste haust in Fulda.“
Karl seufzte.
„Also streichen wir die krummbeinige Swimmingpool-Tante“, sagte er. „Hoffentlich hast du noch mehr von der Güte auf Lager?“
Egon hob bedauernd die Schultern.
„Leider nein. Tante Steffi ist die Perle im Geschmeide meiner Ahnen. Tja, und was da sonst noch so kreucht und fleugt, ist zu weit ab vom Schuß, Onkel Waldemar aus München zum Beispiel und mein Opa Kreiske aus Freiburg.“
„Die besuchen wir im nächsten Jahr“, sagte Guddel, „wenn wir uns einen Hubschrauber angeschafft haben. Ich meine, wir sollten uns jetzt erst einmal darüber klarwerden, wohin wir fahren wollen, und uns dann fragen, ob wir der einen oder anderen Tante, die am Wegesrand wohnt, auf die Nerven fallen können. So ins Blaue hinein zu phantasieren hat wenig Sinn.“
Nach dieser kritischen Unterbrechung bekam die Sache Hand und Fuß. Die Jungen wurden sich rasch einig über die Reiseroute. Sie wollten an der Weser entlang bis nach Hannoversch Münden fahren und dann durch den Harz zurück. Von den vielen Verwandten, die ihnen unterwegs Unterkunft bieten könnten, blieb nur Karls Opa Hameln übrig, und von dem durften sie sich nicht viel erwarten. Der alte Herr mußte ein unliebsamer Zeitgenosse sein. Er lebte zurückgezogen von der Rente, auf die er sich als Meister in den Wesermühlen ein Anrecht erworben hatte, und pflegte keine Kontakte mit Kindern und Kindeskindern. Karl hatte ihn noch nie gesehen, er kannte ihn nur durch die Schilderungen seiner Mutter. Sein Vorzug war, daß er in Hameln wohnte, also direkt am Reiseweg. Für den Notfall merkten sie sich noch die Adresse von Karls Tante Tina aus Lemgo, die einen riesengroßen Pflaumengarten besitzen sollte. „Das war mal wieder viel Lärm um nichts“, sagte Karl abschließend. „Und dabei hatte ich mir das so schön gedacht, jeden Abend die Füße unter einen anderen gedeckten Tisch strecken zu können.“
„Besser einen Umweg in der Planung“, belehrte ihn Guddel, „als in der Natur. Da kann dir jeder Kilometer, den du unnötig fährst, die Laune verderben.“
 




 
Der nächste Tag blieb der Fahrradpflege Vorbehalten. Karl der Dicke saß in seinem besten weißen Sporthemd auf einem Hauklotz im Hof seiner Eltern, beim Radputzen macht man sich ja nicht dreckig, und arbeitete so heftig an seinem vernachlässigten Vehikel herum, daß er kaum Zeit fand, sich mit der ölverschmierten Hand das Haar aus der Stirn zu streichen oder das hellrot aus seinem rechten Zeigefinger quellende Blut abzulecken. So kleine Verletzungen, die bei ernsthafter Arbeit unvermeidlich sind, konnten ihn in seinem Eifer nicht hemmen. Außerdem gab das Blut neben den schwarzen Ölflecken auf dem weißen Hemd ein hübsches Bild ab.
Die Sonne brannte ihm auf den Rücken, der Schweiß rann ihm in die Augen, und er sang sein Zensurenlied, das einzige Lied, das er ungefähr nach der Melodie singen konnte, die der Komponist sich hatte einfallen lassen, und das er immer dann sang, wenn der Lehrer in der Schule die Gesangszensuren festlegen wollte.
„Oh, wie es kalt geworden!“
Das paßte zwar nicht in die Jahreszeit, aber was man gerne tut, das ist an keine Zeit gebunden. Und darum sang Karl so laut und gefühlvoll, daß die Katze, die neben ihm auf einem Holzstapel gesessen hatte, die Vorderpfoten gegen die Ohren preßte und wie ein Känguruh auf den Hinterpfoten davonhüpfte. Der Friseur vom Haus gegenüber schloß das Fenster, weil er seine Kunden nicht verlieren wollte.
Als Karl mit der Putzerei fertig war, badete er sein Fahrrad innerlich und äußerlich mit einem halben Liter Öl und lehnte es dann zum Abtropfen gegen den Hühnerstall. Zufrieden betrachtete er sein Werk.
„Mein lieber Karl“, sagte er, „das hast du mal wieder großartig gemacht.“
 
Etwa zur gleichen Zeit lag Egon Langfuß auf dem Rasen im Liegestuhl und nahm ein Sonnenbad. Auf seinem Bauch stand ein Teller mit Pflaumen, die er gedankenvoll in sich hineinstopfte. Die Steine spuckte er nach rückwärts über seinen Kopf. Das war sehr schwierig und verlangte Konzentration. Aber die brachte Egon auf, er hatte Zeit genug, denn er brauchte sich nicht mit einer so niedrigen Sklavenarbeit wie Radputzen zu quälen. Dafür hatte er seinen kleinen Bruder, der auf diese Weise auch den Hauch des bevorstehenden Abenteuers verspürte.
Egon verstand es, Arbeiten zu vergeben und schmackhaft zu machen.
„Stell dir vor“, sagte er, „daß diese Tretkurbel, über die du jetzt stumpfsinnig mit dem Lappen reibst, sich hunderttausendmal drehen wird, von meiner nimmermüden Muskelkraft angetrieben, und daß sie in der Sonne Hamelns glänzen wird und im Mondlicht von Bad Pyrmont.“
Peter staunte. Hunderttausendmal, dachte er. Ist das viel? Ich werde nachher mal die Lindenstraße hinunterfahren und zählen, wie oft ich trete.
„Dir ist doch klar“, fuhr Egon fort, „daß nicht jeder seinen kleinen Bruder an sein Fahrrad heranlassen würde, besonders nicht vor so einer großen Fahrt? Wenn du da irgendwas durcheinanderbringst, kann das mein Leben kosten. Aber ich vertraue dir. Du weißt das wohl zu schätzen!“
Da quetschte Peter die Finger seiner linken Hand empfindlich zwischen Speichen und Nabe des Hinterrades. Das änderte seinen sanften Sinn augenblicklich und öffnete ihm die Augen über sein Tun und das seines Bruders. Wütend warf er den Lappen weg, drückte die lädierten Finger vorsichtig mit der gesunden Hand und verzog das Gesicht vor Schmerzen. Er hatte genug, genug von der hochnäsigen Sprechweise seines Bruders und genug von der Putzerei. Die verletzte Hand vorsichtig schüttelnd, setzte er sich auf die Gartenbank.
„Mach deinen Dreck allein!“ zischte er. „Ich habe keine Lust mehr.“
Egon lauschte erstaunt.
„Junge“, sagte er, „ist das dein Ernst? Du willst von meinem großmütigen Angebot keinen Gebrauch machen? Ja, weißt du denn nicht, daß ich natürlich viel lieber selbst mein Fahrrad putze? Überleg dir noch mal, was du da gesagt hast, bevor es zu spät ist!“
Peter antwortete nicht. Er sah nur grimmig auf seine schmutzigen Hände. Da machte Egon sich die Mühe, den Pflaumenteller auf den Rasen zu stellen und sich hinzusetzen.
„Laß die günstige Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen“, mahnte er, „in den nächsten vier Wochen wirst du keine Gelegenheit haben, mein Fahrrad zu putzen!“
Aber Peter tippte sich an die Stirn und machte sich über die restlichen Pflaumen her. Erst als Egon ihm eine Mark Arbeitslohn anbot, ließ er sich erweichen, das unterbrochene Werk fortzusetzen. So konnte Egon seinen Platz im Liegestuhl wieder einnehmen.
Guddel Schmalz betrieb Intensivpflege an seinem Fahrrad. Er entfernte alle Flecke mit einem Putzmittel, verlegte das Kabel vom Scheinwerfer zur Rückleuchte neu und ölte sogar die Pedalen. Nachdem er auch Flickzeug zusammengesucht und in der kleinen Reparaturtasche verstaut hatte, setzte er sich ins Gras und dichtete die Einleitungsgeschichte für Onkel Eduard. Er hatte ein Schulheft auf den Knien liegen und schrieb mit Bleistift. Das hatte ihm seine Mutter geraten. „Mit Bleistift kannst du auch im Regen schreiben“, hatte sie gesagt, der verwischt nicht.“
Guddel dachte, daß er mit einem Loblied auf das Fahrrad beginnen müsse, und schrieb nach kurzem Nachdenken zügig und schnell:
„Weißt du, verehrter Leser, was ein Fahrrad ist? Du lächelst und denkst, das sei eine dumme Frage, ein Fahrrad kenne doch jeder. Gewiß! Aber zwischen kennen und kennen gibt es Unterschiede. Du winkst ab und sagst, du seist im Bilde. Ein Fahrrad sei eine Maschine, die der Fortbewegung diene. Man könne sich draufsetzen und fahren, wenn genug Luft in den Reifen sei, man könne klingeln und bremsen, könne geradeaus und in die Runde fahren und auf dem Gepäckträger seinen Freund mitnehmen, wenn kein Polizist in der Nähe sei.
Gewiß, gewiß, das ist alles richtig, aber zum Lobe des Fahrrades läßt sich noch viel mehr sagen! Höre: ein Fahrrad ist das einzige Verkehrsmittel, das kein Geld mehr kostet, wenn man es sich angeschafft hat. Die paar Pfennige für ein Ventil darfst du nicht rechnen. Außerdem braucht es kaum Pflege. Du kannst monatelang darauf herumfahren, ohne es jemals zu waschen oder zu ölen. Versuche das mal mit einem Auto! Es ist wendig und schnell und fädelt sich geschickt durch den dichtesten Verkehr. Wer ein Fahrrad benutzt, kennt keine Parkplatznot und braucht keine Garage. Er kann es auf dem Dachboden, in der Speisekammer oder unter seinem Bett übernachten lassen. Immer wird es gut ausgeruht am nächsten Tag wieder seinen Dienst tun.
Ein Fahrrad ist ein Freund.
Du wirst, verehrter Leser, in regelmäßigen Abständen an dieser Stelle von den Erlebnissen lesen können, die drei junge Radwanderer auf ihrer Fahrt durch Deutschland haben. Beneide sie von Herzen, aber wünsche ihnen Glück. Wenn du Schwung genug hast, eiferst du ihnen eines Tages nach.“
Als Guddel so weit war, hatte er vier Seiten vollgeschrieben und das Gefühl, seine Geschichten und ihre Fahrt gut eingeführt zu haben. Er brachte die Putzsachen in den Keller zurück und wusch sich die Hände. Schon wollte er die Geschichte in Reinschrift auf große Briefbögen übertragen, da hörte er die Laufklingel Karls des Dicken so schrill vor dem Haus, daß man glauben konnte, die Feuerwehr rücke aus, um einen Brand zu löschen.
Guddel ging wieder in den Garten.
Soeben sauste Karl um die Hausecke.
„Und die Sonne scheint nicht mehr!“ sang er laut und innig, bremste zwei Zentimeter vor Guddel und wischte sich den Schweiß von der Stirn, denn die Sonne schien doch noch. Was sollte sie im Juli auch anderes tun!
„Meine Karre fährt wie ‘ne Eins“, sagte Karl. „Bist du auch schon fertig?“ Guddel nickte.
„Ich habe sogar schon den ersten Bericht für deinen dicken Onkel Eduard geschrieben. Willst du ihn mal hören?“ Aber Karl hatte noch keine Lust. Literarisches verschob er gern auf die Zeit kurz vor dem Einschlafen. Er verstand sowieso nicht viel davon und hielt Dichter im Grunde für sehr überflüssig. Es mochte ja Kunst sein, wenn jemand so das Leben betrachtete und klangvolle Verse darüber in ein Notizheft hauchte, aber anhören konnte man sich den gereimten Quatsch doch nur, wenn man schon fast schlief. Das war doch alles nicht echt. Das wirkliche Leben war ganz anders. Weil Karl so dachte, hatte er Guddel auch den Beinamen Schmalz gegeben. Schön, im Augenblick konnte man Geld aus Guddels Talent schlagen, das ließ man sich gefallen. Und man mußte auch Begeisterung heucheln. Aber daß man sich die Spinnereien am hellen Tage anhören sollte, war entschieden zuviel verlangt.
Guddel kannte Karls Einstellung, darum verkniff er sich das Beleidigtsein und hoffte auf ein interessiertes Lesepublikum.
„Mensch, du hast ja ‘nen Rückspiegel dran!“ rief Kar! plötzlich.
„Der ist ja prima! Aber wackelt der nicht, wenn du einen ordentlichen Zahn drauf hast?“
„Keine Spur! Der sitzt so fest wie du am Reck, wenn du ‘ne Flanke machen sollst.“
„Blödmann“, sagte Karl und setzte sich auf Guddels Rad. „Geh ‘runter!“ rief der. „Für dein Gewicht reicht die Luft nicht!“ Aber Karl hörte nicht. Er stieß sich mit dem Fuß ab und fuhr durch den Garten. Dem Birnbaum wich er geschickt aus, auch den Misthaufen ließ er links liegen, aber dann stieß er gegen einen Stein und landete krachend zwischen den Bohnenstangen, so daß die sich splitternd auf die Seite legten. Schimpfend rappelte er sich wieder auf.
„Ihr habt vielleicht einen blöden Garten“, sagte er, während er sich mit der einen Hand das Knie und mit der andern den Hintern rieb.
„Ja, ja“, rief Guddel lachend, „radfahren müßte man können!“
Karl befreite das Rad aus den Bohnenranken und bemühte sich um die entwurzelten Stangen. Heimlich wischte er mit seinem Taschentuch über den rechten Handgriff des Fahrrades, der sich bei dem Sturz tief in den lockeren Boden gebohrt hatte. Dann setzte er sich zu Guddel auf die Gartenbank.
„Was schreibste denn da schon wieder?“ fragte er ihn. „Das dürfte dich kaum interessieren“, entgegnete Guddel, „obwohl es dich betrifft.“
„Nun lies schon vor!“ drängte Karl, durch Guddels Abwehr neugierig geworden.
„Meinetwegen“, sagte Guddel, „wenn du es unbedingt hören willst.
Also: Karl der Dicke will nicht warten, 
übt das Radfahrn hier im Garten, 
macht mit seinem Schwergewichte 
edles Bohnenkraut zunichte.
Klasse, was?“
Aber Karl fand das saublöd. Er tupfte sein Knie mit dem Taschentuch ab und begann wieder zu singen: „Auf die Berge möcht ich fliegen, möchte sehn ein grünes Tal...“ Da hörten sie, wie die Gartenpforte geöffnet wurde. „Egon“, sagte Guddel, „endlich!“
Tatsächlich schob Egon nun sein von brüderlicher Hand gepflegtes Fahrrad vorsichtig über den Hof.
„Hallo“, sagte er zur Begrüßung. „Alles klar bei euch?“ Lässig stellte er sein Rad auf den Ständer und setzte sich zu den beiden Freunden. „Dann ist es wohl endlich an der Zeit, das Sportliche und Kulturelle unserer Fahrt harmonisch zu verschmelzen.“
Nach diesen bedeutenden Worten fummelte er eine bunte Kulturkarte aus seiner Gesäßtasche und breitete sie aus. „Also“, sagte er, „paßt auf. Die Route liegt zwar schon fest, aber die Tagesetappen und die verschiedenen Unterbrechungen zwecks des Besteigens von Burgen, des Besichtigens von Grabstätten, in denen alte Könige eingemottet sind, und so weiter sollten auch besprochen werden. Ich habe mir erlaubt, den ersten Tag bis in alle Einzelheiten zu durchdenken. Hört: Um sechs Uhr brechen wir auf. Nicht später! Denn Morgenstunde hat Gold im Munde. Dann erst einmal mit Volldampf nach Bremen. Da halten wir uns gar nicht auf. Roland, Rathaus, Böttcherstraße und Hafen kennen wir von innen und außen. Schnell durch Brinkum, Bassum, Sulingen, Petershagen nach Minden. Da machen wir die erste Rast. Hin zur Kanalbrücke, die die Weser überquert, das soll ja ein architektonischer Knüller sein. Dann raus aus der Stadt. Ganz nebenbei ein, zwei Interviews mit den Eingeborenen. Und dann mit einem Affenzahn weiter zur Porta Westfalica, einer erdgeschichtlich interessanten Stelle. Wenn euch nichts daran liegt, können wir auch gleich ohne Aufenthalt nach Hameln weiterfahren zu deinem rüstigen Opa aus den Wesermühlen.“
Karl der Dicke schnappte nach Luft.
„Du bist wohl als Kind zu heiß gepudert worden!“ rief er. „Das sind ja über zweihundert Kilometer!“
„Na und?“ sagte Egon. „Traust du deiner Körperfülle diesen Katzensprung nicht zu?“
Karl tippte sich an den Kopf.
„Was du schaffst, schaffe ich noch mit drei Zentnern Kartoffelsalat auf dem Rücken“, knurrte er. „Aber abhetzen und kaputtmachen ist bei mir nicht drin.“
„Trimm dich fit, mein Lieber“, sagte Egon, „das hast du doch besonders nötig.“
Karl wandte sich hilfesuchend an Guddel.
„Was meinst du denn zu Egons idiotischem Tagesplan?“ fragte er.
„Ich halte ihn für eine Fehlplanung“, sagte Guddel. „Wir wollen doch nicht die Tour de France fahren!“
Egon spuckte verächtlich zwischen seine langen Füße. „Meinetwegen können wir auch zu Fuß gehen“, sagte er, „mit Mutti an Hand und immer hübsch langsam, damit Bubi nicht hinfällt und Höschen schmutzig macht. Das wird ja eine langweilige Fahrt für mich, wenn ich zwei solche Schnecken wie euch an den Hacken habe.“ Er stand auf und faltete die Karte zusammen.
„Von Sport scheint ihr alle beide noch nichts gehört zu haben, ihr Flaschen“, brummte er. „Vergeßt bloß eure Windeln nicht.“
Er ließ den Fahrradständer hochschnellen und schob los. Bevor er um die Ecke bog, rief er noch über die Schulter zurück: „Morgen früh um sechs. Aber pünktlich!“ Dann war er verschwunden.
Guddel und Karl sahen sich an und lachten.
 




 
Am Tage der Abfahrt klingelte es morgens um sechs anhaltend bei Familie Böving. Guddel Schmalz hieß mit richtigem Nachnamen nämlich Böving. Karl der Dicke hatte sein Fahrrad an die Hauswand gelehnt und auf den Klingelknopf gedrückt. Aber der hatte sich verklemmt. Geistesgegenwärtig schraubte er mit seinem Taschenmesser den Klingeldeckel ab und brachte das wilde Ding zur Ruhe. Das fängt ja gut an! dachte er.
Endlich wurde die Tür geöffnet. Guddel erschien, fix und fertig zum Aufbruch. Er trug einen Rucksack in der rechten und zwei Zeltstäbe in der linken Hand.
„Moin, du Krachmacher“, sagte er, „geh ‘rein und hol das Zelt.“
Er ging an Karl vorbei nach draußen und lud sein Gepäck ab. Frau Böving hantierte im Morgenrock in der kleinen Wohnküche.
„Ist jemand verunglückt?“ fragte sie, als Karl durch die offene Tür hereinkam, und lächelte.
„Mir ist der Klingelknopf hineingerutscht“, entschuldigte sich Karl. Frau Böving nahm die Milch vom Herd. „Magst du noch ein Brötchen mitessen?“ fragte sie.
„Och, wenn Sie noch eins über haben!“ antwortete Karl.
Während Guddel mit den letzten Gepäckstücken hin und her lief, aß Karl drei Brötchen mit Marmelade und eine Stulle mit Apfelmus. Er trank auch noch eine Tasse Milch. Dabei versicherte er der besorgten Mutter immer wieder, daß sie ganz vorsichtig sein und nur an sicheren Stellen übernachten würden.
Da kam Guddel wieder herein.
„Du hast wenigstens einen großen Pott mit“, sagte er, „meiner ist viel zu klein.“
„Man braucht mal einen großen und mal einen kleinen Topf“, klärte Frau Böving ihn auf. „Übrigens faßt deiner auch mindestens zwei Liter.“
Karl beeilte sich, ihr recht zu geben.
„Meiner ist ein Fünflitertopf“, sagte er, „den nehmen wir für die Hauptmahlzeit und deinen für Pudding. Das haut doch prima hin. Außerdem bringt Egon bestimmt auch noch ein Gefäß mit. Dann können wir uns schon einrichten.“
„Na, wenn ihr fünf Liter Mittagessen und zwei Liter Pudding gegessen habt, werdet ihr ja wohl satt sein“, sagte Frau Böving lächelnd.
„Wenn nicht, essen wir noch ein paar Stullen hinterher“, beruhigte Karl sie.
Mittlerweile war es halb sieben geworden. Egon Langfuß war weder zu sehen noch zu hören.
„Ob Egon schon vorausgefahren ist?“ fragte Karl grinsend, als er sein Gepäck noch einmal zurechtrückte. „Bestimmt“, antwortete Guddel, „der macht bei Opa Hameln schon Quartier.“ Er verabschiedete sich, so kurz es ging, von seiner Mutter. Dann stiegen sie auf und fuhren Egon langsam entgegen.
Die Arbeiter der nahen Fabrik bevölkerten den Radweg. Einer klopfte im Überholen auf Karls Eßtopf und fragte: „Wo willst du denn mit der Badewanne hin?“
„An den Bach, Strümpfe waschen!“ rief Karl ihm nach. Sie blickten dauernd auf die andere Straßenseite hinüber, um zu sehen, ob Egon nicht käme.
Aber Egon konnte nicht kommen. Er lag nämlich noch im Bett und schlief. Als unten jemand laut an die Haustür klopfte - die Klingel war schon seit zwei Jahren außer Betrieb - wälzte er sich auf die andere Seite und murmelte: „Welcher Idiot hackt denn mitten in der Nacht Holz?“ Da stürzte sein kleiner Bruder an sein Bett und rüttelte ihn. „Steh auf! Ihr wollt doch heute losfahren. Karl und Guddel sind unten!“
„Ei verflixt!“ schrie Egon und sprang aus den Federn. Zu Peter aber sagte er: „Los, schieß ‘runter! Sag ihnen, ich sei heute morgen schon in Meyenburg gewesen, um mich von Onkel Gregor zu verabschieden. Nun mach schon!!“
„Onkel Gregor? Wer ist das denn?“ fragte der Kleine. „O Gott, ist der Kerl dumm“, zischte Egon. „Hau ab und tue, was ich dir gesagt habe!“
Peter griente tückisch, ging ans Fenster, öffnete es und rief hinab: „Hallo, Karl und Guddel, Egon kommt gleich, er hat verpennt, weil er heute morgen schon bei irgend so einem Onkel Gregor in Meyenburg war. Aber den gibt es gar nicht!“
Egon drohte ihm mit der Faust und hastete aus dem Zimmer. Zu den Freunden sagte er einen Augenblick später: „Gut, daß ihr da seid! Ich hätte mich beinah verspätet.“
„Ja ja“, sagte Karl, „Morgenstunde hat Gold im Munde. Das war wohl ein Schuß in den Ofen, was?“
„Ein kleines technisches Versagen“, entschuldigte sich Egon. „Mein Wecker, weißt du, ist nicht mehr der Allerjüngste.“
So starteten sie, mit wenig Geld, aber viel Mut und noch mehr Übermut.
Egon setzte sich an die Spitze, um die Verspätung, an der er schuld war, durch ein rasantes Tempo wieder aufzuholen. Er hatte auffallend wenig Gepäck auf seinem Rad. Karl der Dicke wunderte sich darüber, denn sein Rad und auch das von Guddel waren schwer beladen.
„Egon hat wohl nur ‘ne Ersatzunterhose mit, was?“ fragte er. „Hoffentlich hat er nicht das Wichtigste vergessen! Aber siehst du, alles haben wir durchdacht, nur über das Gepäck haben wir nicht ein Wort verloren. Hast du überhaupt was zu essen mitgenommen?“
„Klar“, antwortete Guddel“, meine Mutter hat mir ein paar Stullen geschmiert und außerdem noch Eier, Haferflocken und so’n Zeug mitgegeben.“
„Ich hab auch einiges mit, was uns die ersten Stunden über Wasser halten kann“, sagte Karl. „Nichts ist ja so unangenehm wie ein leerer Magen, wenn du stundenlang fahren mußt.“
Die beiden fuhren auf dem breiten Radweg nebeneinander her. Die Sonne guckte über die Häuser und versprach einen regenlosen Tag.
Um neun Uhr waren sie in Bremen.
„Wir müssen unbedingt in den Bleikeller und in den Dom“, sagte Egon. „Und dann kenn ich da am Markt eine Konditorei, wo es eine sagenhafte Schneemustorte gibt. Kommt, ich führe euch!“
„Nun hör dir das an“, rief Karl. „Gestern hat er noch geprahlt, daß wir Bremen in- und auswendig kennen, und jetzt will er Kultur tanken. Wenn ich mich recht erinnere, wollten wir doch in Minden die erste Rast machen!“
„Wer spricht von Rast!“ verteidigte sich Egon. „Ich will nur versuchen, mein erstes Interview in den Kasten zu kriegen.“
„In der Konditorei, was?“
„Jawohl! Da trifft man immer interessante Leute!“
„Aber bestimmt nicht schon morgens um neun.“
Weil aber auf dem Domshof gerade Wochenmarkt war, hielt Karl doch an, allerdings nur, um schnell und billig eine Tüte Süßkirschen zu kaufen. Guddel hielt hilfsbereit sein Rad, während Egon seins an eine Hauswand stellte und möglichst unauffällig seinen Hintern rieb, der nach den ersten zwanzig Kilometern schon Druckstellen hatte.
Karl tauchte unter zwischen Kirschen, Pflaumen, Äpfeln und Bananen. Als er nach einigen Minuten wieder zurückkam, befand sich ein großer Herr mit Sonnenbrille und weißer Schirmmütze in seiner Begleitung.
„Was will der Knabe denn von Karl?“ fragte Egon verwundert und stieß Guddel in die Seite.
„Keine Ahnung“, antwortete der. „Sieht aus wie ein Amerikaner auf Europatrip.“
Da war Karl heran.
„Jungs“, sagte er, „dies ist Mr. Jesson aus den Staaten. Er möchte gern zum Roland und zur Böttcherstraße und hat mich gebeten, ihn zu führen.“
„Hello, Boys“, sagte Mr. Jesson.
„Hello“, sagten auch Guddel und Egon.
„Könnt ihr mir zeigen die Roland und die berühmte Böttcherstraße? Mein Großvater war geboren in Bremen, und ich wünsche zu sehen seine Stadt.“
Karl zwinkerte Egon und Guddel verstohlen zu und rieb unauffällig Daumen und Zeigefinger aneinander, um anzudeuten, daß die Führung ihnen bestimmt eine Belohnung einbringen würde.
Natürlich waren Egon und Guddel bei dieser Erwartung einverstanden, die Fahrt schon hier für eine Weile zu unterbrechen, auch wenn das nicht eingeplant war. Sie baten eine Marktfrau, ab und zu ein Auge auf ihre Räder zu werfen, und schoben los. Karl marschierte mit Mr. Jesson vorneweg. Er ging keineswegs sofort auf den Marktplatz zum Roland, sondern unterbrach den lächerlich kurzen Weg so oft wie möglich, um den Preis für die Führung in die Höhe zu treiben.
„Da drüben sehen Sie den Eisernen Kanzler ganz aus Kupfer“, erklärte er und wies auf den grünspanüberzogenen Bismarck vor dem Dom.
„Der reitet da schon jahrelang und kommt und kommt nicht vom Fleck.“
Guddel grinste. Karl aber dozierte weiter: „Vor Ihnen erhebt sich das stattliche Bürgerschaftsgebäude. Das ist ganz neu und hat ein Heidengeld gekostet. Da sitzen die Senatoren und ihre Helfershelfer den ganzen Tag herum und beraten, ob die Straßenbahn teurer oder billiger werden soll.“
„Aha!“ sagte Mr. Jesson.
„Was Ihnen da drüben ins Auge springt“, fuhr Karl fort, „ist der Schütting. Da wurden früher die Waren gewogen und durcheinandergeschüttet.“
„Aha!“ sagte Mr. Jesson.
„In diesem Augenblick“, erklärte Karl, ohne sich durch Mr. Jessons uninteressiertes „Aha“ irritieren zu lassen, „stehen Sie vor dem Rathaus, dem schönsten der Welt. Richten Sie Ihren Blick bitte auf diese Säulen!“
Aber Mr. Jesson wollte seinen Blick nicht mehr auf Rathaussäulen und anderes Beiwerk richten, sondern endlich den Roland sehen. Und zwar sofort.
„Wo ist die Roland?“ fragte er kurz. „Die berühmte Bremer Roland?“
„Sie stoßen ja fast mit der Nase an seine spitzen Knie“, sagte Guddel. „Hier steht er doch!“
Der Amerikaner riß die Augen auf. Er schaute erst den Roland und dann seine jungen Führer zweifelnd an.
„Das ist die Roland?“ rief er enttäuscht. „Die berühmte Bremer Roland?“
„Ja“, sagte Karl in sehr bestimmtem Ton, „das ist er. Haben Sic gedacht, das sei ein Student beim Fechten? Er ist der größte und schönste seiner Art in der ganzen Welt.“
„Und ich habe geglaubt, Roland ist so groß wie Freiheitsstatue in New York.“ Mr. Jesson schüttelte den Kopf. „Wie kann sein ein kleiner Mann so berühmt? Mein Großvater ist total verrückt.“
Die drei Jungen feixten sich an.
„Wenn Sie noch in die Böttcherstraße wollen“, sagte Karl, „die ist gleich da drüben. Aber ich verrate Ihnen schon im voraus, so groß wie der Broadway ist sie nicht...“
„Let’s go!“ sagte Mr. Jesson. „Wenn ich habe gesehen Roland und Böttcherstraße, dann ich kenne Bremen.“ Langsam schlenderten sie über den Marktplatz.
„Der Dom“, nahm Egon plötzlich das Wort, „den Sie linker Hand sehen, ist auch ganz einmalig. In seinem Keller liegen nämlich so zwölf bis fünfzehn Leichen, die überhaupt nicht verfaulen. Die sollten Sie unbedingt mitnehmen!“
Mr. Jesson blieb erstaunt stehen.
„Mitnehmen?“ fragte er. „Was soll ich mit zwölf bis fünfzehn Leichen? Eigenartig, was ihr Leute in Deutschland alles verkauft!“
„So habe ich das nicht gemeint“, sagte Egon. „Ich meine, daß Sie sich die Leichen ansehen sollten.“
„Go away, no!“ rief Mr. Jesson unwillig. „Sehe ich mir lieber an Menschen, die leben. Denn Leichen sind so entsetzlich tot.“
Mittlerweile waren sie vor der Böttcherstraße angekommen. Mr. Jesson betrachtete interessiert den vergoldeten Ritter Georg am Eingang, der just dabei war, dem Drachen einen seiner Köpfe abzuschlagen.
„Ganz aus Gold“, rief er anerkennend, „was für ein teurer Mann.“
Dann gingen sie in die Böttcherstraße hinein.
Mr. Jesson blickte nach links und nach rechts, schüttelte den Kopf und wunderte sich. Für die architektonischen Besonderheiten der Straße hatte er kein Auge. Die eingemauerten Aquarien indessen ergötzten ihn köstlich. Von den Fischen hatten es ihm besonders die dicken Karpfen angetan, die träge auf der Stelle standen und ab und zu eine Luftblase aus ihrem runden Maul hervorblubberten.
Als Karl merkte, daß sein Kunde endlich etwas gefunden hatte, was ihn beeindruckte, sagte er: „Der Karpfen da hinten wiegt einen halben Zentner. Er ist schwerer als alle amerikanischen und unverkäuflich.“
„Dear me!“, staunte Mr. Jesson.
„So“, sagte Karl, „das wär’s im übrigen. Wir möchten uns jetzt von Ihnen verabschieden. Ich hoffe, Sie waren mit unserer Führung zufrieden.“
„O ja, indeed“, sagte Mr. Jesson, ohne seinen Blick von den langweiligen Karpfen zu nehmen, „vielen Dank.“
Karl sah seine Freunde dringend an. Wollte der Banause ihnen nicht mal ein paar Mark in die Hand drücken? Fast eine Stunde hatten sie ihm geopfert, dafür konnten sie eine Kleinigkeit verlangen. Das wollte Karl ihm schon plausibel machen. Also zupfte er den Langen am Ärmel und sagte: „Haben Sie sonst noch einen Wunsch, Sir?“
„No, no, vielen Dank“, antwortete Mr. Jesson, während er dem dicken Karpfen ein Liebeslied an die Scheibe trommelte.
„Sie brauchen uns also nicht mehr?“ fragte Egon mit vor Empörung zitternder Stimme.
„No, thank you, ich finde meinen Weg allein jetzt.“
„Okay“, sagte Karl kaltblütig, „dann können wir ja abrechnen. Wir haben Sie zu dritt eine Stunde lang geführt, das macht genau drei Mark.“
„Drei Mark?“ fragte Mr. Jesson und wandte sich ab vom Aquarium.
Er drückte Karl ein blankes Fünfmarkstück in die Hand. „Ist das genug für die kleine Roland und die kleine Böttcherstraße?“ fragte er.
„Na ja“, antwortete Karl, „es ist nicht zuviel, aber es reicht hin. Ihre Stadtführer danken.“ Zufrieden schlenderten sie zurück zu ihren Rädern.
Über eine Stunde fuhren sie schweigsam hintereinander, beobachteten sich gegenseitig dabei, um herauszufinden, ob jeder das scharfe Tempo durchhalten könne, und setzten trotz der ersten Schweißtropfen ein Gesicht auf, als seien sie in der Lage, hundert Kilometer so weiterzujagen.
In einem kleinen Ort duftete die ganze Straße nach frischem Kuchen. Das war ein willkommener Anlaß, eine kleine Pause einzulegen.
„Haltet mal an“, rief Karl, „ich glaub’, ich hab’ wieder Hunger!“
Sie stellten ihre Räder an die Bäckerei und betraten den duftenden Laden, in dem eine junge Verkäuferin hantierte. Karl fragte, was eine Platte Butterkuchen koste.
„Mann“, sagte Guddel, „tut’s eine halbe nicht auch?“
„Tja“, antwortete Karl, „ich möchte mich da nicht festlegen. Mein Hunger hat schon ein beträchtliches Ausmaß erreicht, der ist so leicht nicht zu stillen. Aber vielleicht bescheidet sich Egon mit weniger.“
„Ich esse doch keinen Butterkuchen“, sagte Egon in einem Ton, als ob man von ihm verlangt hätte, er solle seine Socken aufessen. „Mir geben Sie bitte zwei Stücke von der Kirschtorte da!“
„Egon braucht was, um seine Gelenke zu schmieren“, sagte
Karl. „Hoffentlich hilft’s.“ Und zu der Verkäuferin: ..Also dann für uns eine viertel Platte, bitte.“
Unter einem mächtigen Eichbaum stand eine Bank. Auf die setzten sie sich und begannen ihr zweites Frühstück. „Weißt du, was ich werde, wenn ich aus der Schule komme?“ fragte Karl mit vollem Munde. „Kuchenschmecker!“
„Was ist denn das für ‘n Handwerk?“ fragte Guddel. „Na, du kennst doch Kaffeeschmecker“, klärte Karl ihn auf, „Leute, die alle Sorten Kaffee probieren müssen, aus Brasilien, Mittelamerika und so weiter, um die beste herauszufinden. Und Kuchenschmecker, das sind Geschmacksspezialisten aus der Teig- und Hefebranche, die dir todsicher sagen können, aus welcher Bäckerei der beste Kuchen kommt.“ Egon wickelte mit spitzen Fingern seine Kirschtorte aus, die aus wenig Teig, einigen Kirschen und sehr viel Sahne bestand.
Geringschätzig blickte er auf den Butterkuchen in den Händen seiner Freunde und fragte: „Schmeckt euch denn das Armeleutefutter?“
„Es ist genießbar“, antwortete Karl.
Egon nahm vorsichtig ein Tortenstück in die Hand und biß hinein. Als er es wieder absetzte, sah er aus wie ein Stummfilmheld, dem man eine Portion Sahne ins Gesicht geworfen hatte.
Karl grinste und sagte: „Feine Eßmanieren hast du, das muß man dir lassen. Weißt du Unmensch gar nicht, daß man Torte mit einer Gabel ißt?“
Klacks! da fiel Egon das zweite Stück auf die Hose, und als er es retten wollte, weiter auf den Schuh.
„Ja, als Schuhcreme kann man so was auch nehmen“, kommentierte Karl, „nur mußt du mit weichem Lappen gut nachpolieren.“
Egon versuchte möglichst viel zu retten. Den Rest trat er schwungvoll weg.
Klatsch! da klebte er an der Schaufensterscheibe.
„Tor!“ schrie Karl. „Eins Null für Kickers Wackelbein!“ Guddel verschluckte sich vor Lachen.
Egon wischte sich mit einem Papiertaschentuch Gesicht, Hände, Hose und Schuh ab und stand auf.
„War sowieso nicht viel dran“, sagte er verärgert. „Und nun wollen wir die junge Dame mal ins Verhör nehmen. Kommt mit! Aber quatscht mir ja nicht quer dazwischen, wenn ich meine Fragen stelle! Das Tonband ist unbestechlich und registriert alles, was gesprochen wird. Hier, Guddel, du trägst das Tonbandgerät. Häng es dir über die Schulter. Du kennst dich ja aus damit. Nur diese beiden Tasten drücken: ein und aus. Und du, Karl, hältst abwechselnd der Tante und mir das Mikrophon vor die Nase, immer dem, der spricht, das dürfte wohl klar sein.“
„Womit willst du denn anfangen?“ fragte Guddel neugierig. „Mit einem zeitgemäßen Problem“, antwortete Egon. „Warte ab, du wirst es gleich hören.“ Er öffnete die Campingtasche auf seinem Gepäckträger und fischte ein weißes Pappschild hervor, das er sich mit der daran befestigten Schnur um den Hals hängte.
Guddel und Karl lasen staunend, was darauf stand: Radio Bremen - Jugend aktuell! Wir fragen — Sie antworten!“
„Donnerwetter, Egon hat sich ja gut vorbereitet!“ bemerkte Karl voll Bewunderung. Egon winkte ab.
„Nichts als Routine“, sagte er. Und schon öffnete er die Ladentür. Die junge Dame brachte gerade einen Armvoll frischer Brote herein.
„Na“, fragte sie, „noch nicht satt?“
„Doch, doch!“ sagte Egon. „Völlig! Wir kommen diesmal aus einem andern Grund. Wie Sie auf dem Schild lesen, sind wir Mitarbeiter von Radio Bremen. Wir möchten Ihnen ein paar Fragen stellen und bitten um ehrliche Antworten. Unser Techniker hier schneidet alles auf Tonband mit. Später wird daraus eine Sendung gemacht und ausgestrahlt. Sie brauchen aber keine Angst zu haben, Ihr Name wird nicht genannt.“
Die Verkäuferin hatte die Brote in ein Regal geordnet und strich sich nun die Schürze glatt.
„Ich weiß gar nicht, ob ich das kann“, sagte sie, „ich habe so was noch nie gemacht.“
„Es ist nichts dabei“, sagte Egon. „Sie sprechen wie immer, alles andere machen wir.“
„Na, dann man los, aber bitte nicht so kluge Fragen, ich habe nur die Volksschule besucht.“
„Nur Mut“, tröstete Karl, „unser Redakteur ist letztes Jahr auch sitzengeblieben.“
„Laß deine dummen Scherze!“ rief Egon böse. Er wandte sich an Guddel und sagte feierlich und übertrieben deutlich: „Technik, Ton ab!“
„Ton läuft!“ antwortete Guddel, nachdem er auf die Einschalttaste gedrückt hatte. Karl nahm das Mikrophon und hielt es der Verkäuferin vors Gesicht.
„Esel“, rief Egon, „erst die Frage, dann die Antwort.“
„Den Esel haben wir jetzt mit drauf“, sagte Karl. „Du solltest dich besser beherrschen.“
„Dein Gequatsche ist auch im Kasten“, bellte Egon. „Still jetzt!“ Karl verkniff sich eine Antwort und streckte dem Redakteur das Mikrophon so nah vors Gesicht, als sollte er davon abbeißen.
Egon schob Karls Arm auf die richtige Entfernung zurück und begann sein erstes Interview.
„Verehrte Hörer“, sagte er, „wir befinden uns hier mit unserem Aufnahmeteam in dem kleinen Ort Apelstedt an der Bundesstraße 61, etwa 5 Kilometer südlich von Bassum in einer neuzeitlich eingerichteten sauberen Bäckerei. Die Verkäuferin, eine junge Dame von etwa fünfundzwanzig Jahren...“
„Zwanzig!“ rief die Verkäuferin dazwischen.
. . von zwanzig Jahren“, fuhr Egon fort, „ist bereit, uns einige Fragen zu beantworten. Bitte, mein Fräulein, was halten Sie von der heutigen Jugend? Ist sie schwieriger als zu Ihrer Zeit, oder was meinen Sie?“ Die Verkäuferin zuckte die Schultern.
„Was soll ich dazu schon sagen. Ich finde sie prima. Ich gehöre ja selbst noch dazu. Meine Mutter glaubt ja, wir sind alle übergeschnappt und viel schlimmer als die Jugend zu ihrer Zeit. Aber so reden die Alten ja alle. Das darf man nicht für voll nehmen. Dabei weiß ich, im Vertrauen gesagt, daß meine Mutter früher auch dolle Dinger gedreht hat. Das hat mir nämlich unser Nachbar erzählt, der mit ihr zur Schule gegangen ist. Die soll man nur nicht so tun! Über alles meckert sie, über lange Haare und kurze Röcke, über Beat und Sex und alles. Wir lassen uns nichts sagen, behauptet sie, sind unverschämt und faul, aber dabei machen uns die Alten doch alles vor. Wenn die anders wären, wären wir auch anders. Hoffentlich erkennt sie meine Stimme nicht, wenn das durchs Radio kommt! Kann man die erkennen?“ Egon schüttelte den Kopf und sagte: „Seien sie unbesorgt, unsere Technik verfremdet Ihre Stimme, dann kann sie niemand erkennen.“
In diesem Augenblick trat eine schön rundliche Dame von hinten in den Laden. Wie es schien, hatte sie vom Backraum aus das Interview mit angehört.
„Wer hat früher auch dolle Dinger gedreht?“ fragte sie drohend. Keine Frage, das war die Mutter. „Und welcher Nachbar hat dir das erzählt? Das war doch bestimmt der alte Leimann, dieses Klatschmaul. Den werde ich mir nachher mal vorknöpfen. Von wegen hier anständigen Bäckersleuten die Ehre abzuschneiden! Dieser Versager, der den ganzen Tag nur über andere Leute redet. Na, der wird was erleben!“
Jetzt entdeckte sie den Redakteur und seine technischen Begleiter. „Wer seid ihr denn?“ rief sie. „Radio Bremen? Was soll der Quatsch? Steckt eure Nasen in euren eigenen Dreck. Bei uns ist nichts zu holen. Wir hauen niemanden übers Ohr, und unsere Brote haben genau das richtige Gewicht. Junge, verschwinde mit dem Mikrophon vor meiner Nase, sonst beiß’ ich ‘rein. Und nun ‘raus mit euch! Unser Laden ist keine Jahrmarktsbude. Los, wird’s bald!“
„Ton aus!“ rief Egon. „Das genügt. Ich glaube, mit diesem unvorhergesehenen Zwischenfall können wir den Beweis liefern, daß die Alten...“
Die Bäckersfrau marschierte drohend auf Egon zu.
„Was ist mit den Alten?“ fragte sie lauernd. Egon drängte Karl und Guddel aus der Tür und fuhr fort: „... daß die Alten mindestens so unverschämt sind wie die Jungen.“ Nach diesen Worten schwang er sich auf sein Fahrrad. Karl und Guddel taten dasselbe, und sie jagten lachend die Straße entlang. Als sie in Sicherheit waren, stiegen sie ab und verstauten das Tonbandgerät wieder in Egons Campingtasche. „Alle Achtung“, sagte Karl, „das war ein toller Start! Die Alte wird sich freuen, wenn sie sich eines Tages durch den Lautsprecher keifen hört.“
„Hoffentlich schneidet der Kinderfunk ihre boshafte Verteidigungsrede nicht heraus!“ sagte Guddel.
„Keine Spur!“ rief Egon. „So was suchen sie händeringend. Den zahmen Quatsch von Anno Tobak hören sie sich nicht mal mehr an. Ihr werdet schon erleben, wie Frau Asbeck mir um den Hals fällt!“
 




 
Gegen Mittag verlangsamte sich ihr Tempo. Sie sahen sich um nach einem Rastplatz und machten sich Gedanken über ihre nächste Mahlzeit. Der Proviant, den Guddels Mutter ihrem Jungen mitgegeben hatte, war im Fahren restlos aufgegessen worden. Jetzt war eigentlich etwas Warmes an der Reihe.
Als sie rechter Hand ein kleines Wäldchen erblickten, bogen sie von der Bundesstraße in einen Feldweg ein und fuhren darauf zu.
„Wir kochen uns einen zünftigen Schokoladenpudding“, schlug Karl vor. „Der ist schnell gemacht und sehr nahrhaft.“
Die andern beiden waren einverstanden.
„Brauchen wir dazu nicht Milch?“ fragte Egon. „Natürlich, was denn sonst!“ sagte Karl ungehalten. „Du saust am besten gleich los und besorgst welche. Da hinten ist ein Bauernhaus, wenn mich mein trübes Auge nicht täuscht, da verkaufen sie Milch hektoliterweise. Wir bauen inzwischen die Kochstelle und bereiten alles vor.“
Egon wollte schon gegen diese Arbeitsaufteilung protestieren, da wurde ihm noch rechtzeitig klar, daß ein Milcheinkauf bestimmt nicht so beschwerlich war wie das Anlegen einer Feuerstelle mit Steinen und Lehm. Also warf er sein geringes Gepäck ins Moos, nahm Karls Riesentopf und radelte die wenigen hundert Meter zu dem Bauernhof hinüber.
Karl und Guddel stellten ihre Räder an einen Baum und bemühten sich um den Herd. Sie stellten zwei Steine mit ihren glatten Seiten so zueinander auf, daß zwischen ihnen ein heftbreiter Feuerschacht entstand, parallel zur Windrichtung. Karl drückte von außen Erde und Lehm gegen die Steine, so daß sie fest standen und einen Topf voll Milch und Pudding tragen konnten. Guddel machte sich auf die Suche nach trockenem Feuerholz. Als er mit einem Armvoll wiederkam, rief Karl ihm zu: „Gib mir mal Streichhölzer!“ Aber Guddel hatte keine.
„Du bist doch der Koch!“ sagte er.
„Wenn man nicht selber an alles denkt!“ brummte Karl. „Hoffentlich hat Egon welche eingesteckt!“
Da kam Egon auch schon angewackelt. Er hatte den Topf auf die Lenkstange gestellt und hielt ihn an einem Henkel fest. Das sah geschickt aus. Aber als er näher gekommen war, sahen die beiden, daß es so sehr geschickt nicht war, denn die Milch schwappte und spritzte und hüpfte auf Egons Knie und Hose und Schuhe. Sogar von seinem Gesicht tropfte sie. Sich schüttelnd und leckend kam er bei den Ofenbauern an.
„Ist dir so heiß?“ empfing Karl ihn. Aber Egon antwortete darauf nicht. Er setzte den Topf auf den Boden und fischte sein Taschentuch heraus.
„Nun guck dir das an, der Topf ist nur halb voll!“ rief Karl. „Es wird Zeit, daß du radfahren lernst.“ Egon trocknete sich wortlos das Gesicht ab.
„Hast du wenigstens Streichhölzer mit?“ Da griff Egon in die Tasche und warf Karl ein Feuerzeug in den Schoß.
„Auha“, sagte der und betrachtete es bewundernd. „Marke Tausendzünder! Zündet jedes tausendste Mal, was?“ Aber es brannte sofort. Karl hielt den Mund. Nachdem er sich dreimal die Finger verbrannt hatte, brannte auch das Papier im Herd und wenig später das trockene Holz. Da kam Guddel mit fünf Tüten Puddingpulver an.
„Soll ich die alle in den Pott schütten?“ fragte er. „Mensch“, antwortete Karl, „du verstehst vom Pudding auch wohl nur das Essen, was? Nimm deinen Topf und rühr das Zeugs darin an. Ich koche schon die Milch. Komm, Egon, du hältst den Topf fest, damit uns die Soße nicht umkippt. Wenn du einen Stock durch die Henkel steckst, verbrennst du dir nicht mal die Finger dabei.“ Egon befolgte die Anweisungen des Kochs. Guddel brachte den kleinen Topf, goß sich einen Liter Milch aus dem großen ab, schüttete das Pudingpulver hinein und begann zu rühren.
Das Feuer brannte gut. Der Topf nahm erst eine braune und dann eine tiefschwarze Farbe an. Die Flammen schlugen bis über den Rand. Da entdeckte Egon, daß seine Hose mehrere unschöne Milchflecke aufwies, die langsam trockneten. „Ich geh mal meine Hose auswaschen“, sagte er und stand auf. Guddel rührte unaufhörlich.
„Nun hör schon auf zu rühren!“ befahl Karl der Dicke. „Hol lieber Teller und Löffel, die Milch kocht gleich.“
Es stellte sich heraus, daß Egon Langfuß als einziger einen Blechteller mitgenommen hatte. Karl und Guddel hatten Porzellanteller.
„Egon ist gar nicht so dumm“, sagte Guddel anerkennend, „der kann einen Sturz vertragen.“
„Ja“, stimmte Karl zu, „das kann er, nur in die Hand nehmen kannste ihn nicht, weil er heiß wird.“ Vorsichtig goß er das Puddingpulver in den Topf und begann heftig zu rühren. Ein hungrigmachender Duft verbreitete sich.
„Wie lange muß die Pampe denn brodeln?“ fragte Guddel und leckte sich einen Spritzer vom Finger.
„Nur einmal kurz aufkochen“, belehrte Karl ihn. „Au, der wird schön dick! Paß auf, wenn du Blasen siehst, dann ist er nämlich gut.“
Da kam Egon zurück. Er hatte seine Hose in einem Bach gewaschen und sie auf ein Stöckekreuz gespannt. Das hängte er nun an einen Zweig. Dann trat er zu den beiden anderen.
„Na“, fragte er herausfordernd, „noch nicht fertig? Hoffentlich habt ihr Salz zugetan, sonst schmeckt der Kram wie eingeschlafene Füße.“
„Salz an Pudding, du Witzbold, dann können wir ja gleich Pfeffer und Senf nehmen“, sagte Guddel.
„Los, hol mal den Zucker!“ rief Karl. Den hätte er beinah vergessen. Nun schüttete er ein Viertelpfund hinein und rührte den dicken, zähen Brei noch ein paarmal um. Dann nahm er ihn vom Feuer, zog sein Taschentuch heraus, faßte damit einen Henkel an und goß erst einmal seinen eigenen Teller bis zum Rand voll.
„Der brave Mann denkt an sich selbst zuerst!“ sagte Egon hungrig. Er hatte seinen Blechteller auf die bloßen Beine gestellt und wartete auf seinen Anteil. Aber Guddel wurde vor ihm bedient. Dann endlich goß Karl auch seinen Teller voll.
„Verflixt!“ schrie Egon, warf den Teller in hohem Bogen von sich und rieb sich die verbrannten Oberschenkel. „Hallo“, sagte Karl ungerührt, „wieder mal ein kleines Ballspiel mit Lebensmitteln?“ Auch er und Guddel hatten die Teller auf ihren Beinen stehen, aber erstens hatten sie Porzellanteller und zweitens feste Hosen an, während Egon zur Zeit nur eine weiße Turnhose trug.
Zu Guddel gewandt, sagte Karl: „Egons Bocksprünge beweisen wieder einmal treffend, daß ein Porzellanteller einem aus Blech unbedingt vorzuziehen ist. Erstaunlich, wie leichtfüßig Egon sich zu bewegen versteht, wenn es verlangt wird. In der Schule springt er nicht halb so hoch.“ Guddel hatte vor Lachen noch keinen Löffel gegessen.
Egon hatte sich inzwischen an den Schmerz gewöhnt und suchte seinen Teller wieder. Der Brei war so zäh, daß er nicht ausgelaufen war. Diesmal legte Egon einige Zweige auf seine Schenkel, bevor er den Teller draufstellte. „Scheibenkleister!“ murrte er.
„Ach, darum hast du ihn eben weggeworfen“, spottete Karl. Obwohl sie reichlich drei Liter gekocht hatten, ließen sie nichts übrig. Sie waren dann so voll, daß sie sich kaum bewegen konnten, und beschlossen darum, eine längere Pause einzulegen. Träge schoben sie ihre Räder weiter in den Wald und streckten sich auf einem weichen, schattigen Grasplatz behaglich aus.
Ein Gesumme von tausend Insekten war in der Luft. Fern hörte man den Verkehr. Die Jungen lagen auf dem Rücken und sahen dem Lichtspiel der zarten Buchenblätter hoch über ihnen zu. Keiner sprach. Nach wenigen Minuten schliefen sie fest.
Der Nachmittag verstrich, die Schatten wurden länger. Ein streunender Hund bellte kläglich, als er an ihr Lager kam. Aber das erweckte sie nicht. Erst als es sich merklich abkühlte, wurden sie unruhig.
Plötzlich fuhr Egon mit einem Ruck in die Höhe und war hellwach. Er hatte doch Stimmen und Schritte gehört? Schnell weckte er die andern beiden. Nun saßen sie alle im dämmerigen Wald und lauschten angespannt. Nach einer Weile tippte sich Guddel an den Kopf und sagte: „Warum soll hier im Wald nicht jemand sein und reden? Haben wir ihn etwa gemietet?“
„Da haste auch recht!“ stimmte Karl zu. Und um zu zeigen, daß er keine Angst hatte, stimmte er laut sein Lieblingslied an „Oh, wie ist es kalt geworden!“ Diesmal paßte es sogar. Wenn auch nicht gerade rauhe Winde von Norden wehten, so war es doch empfindlich kühl.
„Nun hör schon auf!“ rief Egon. „Du lockst uns ja die Raubtiere auf den Hals.
Tatsächlich! Was brach da hechelnd und geifernd durchs Unterholz? Ein Rudel Wölfe! Egon versteckte sich hinter Karl. Nein, ein ganzes Rudel war es nicht, nur einer, ein Einzelgänger also, und die sind ja bekanntlich besonders gefährlich. Wie die schwere Rute am Boden hing! Wie ihm die Gier aus den blutunterlaufenen Triefaugen schaute! Wie ihm der Schaum vor dem Riesengebiß stand! Und jetzt setzte er zum Sprung an!!
Noch nie war Egon so klein gewesen! Kaum eine Handvoll, kauerte er hinter Karls breitem Rücken und hoffte nur, der Wolf möchte sich schon an Karl dem Dicken satt fressen und auf ihn, an dem ja ohnehin nicht viel dran war, keinen Appetit mehr haben. Aber Egon täuschte sich. Wölfe sind nämlich unberechenbar. Dieser war offensichtlich mehr für das Magere. Jedenfalls ließ er Karl links liegen und stürzte sich mit einem unbeschreiblichen Wutgeheul auf Egons Fuß. Egon schrie so laut um Hilfe, daß bei Guddel ein Schnürband riß. Da tauchte hinter dem Wolf ein kleines Mädchen auf, drei, vier Jahre alt. Das riß den Wolf kräftig am Schwanz und sagte: „Komm, Klecks, der Junge mag offenbar keine Hunde.“
Klecks, der hungrige Wolf, leckte Egon noch schnell fünfmal übers Gesicht und sprang dann mit langen Sätzen davon. Das Mädchen lief hinterher.
„Da hab’ ich euch aber Angst eingejagt, was?“ sagte Egon und versuchte aus vollem Halse zu lachen.
„Hast sie aber anscheinend doch nicht ganz aus dir ‘rausjagen können“, gab Karl zurück, „du zitterst ja immer noch wie Wackelpudding.“
„Alles Mache“, sagte Egon. „Also, kommt, brechen wir auf!“
„Ein Wolf, ein Wolf, ein böser Wolf!
Wo steckt der Egon nur?
Verzweifelt sucht das arme Tier.
Von Egon keine Spur!
Wie gefällt euch das?“ fragte Guddel.
„Großartig!“ lobte Karl. „Das mußt du in deinen Bericht mit auf nehmen.“
„Ein reizender Einfall“, sagte Egon. „Aber nun los, sonst kommen wir hier gar nicht mehr weg.“
„Ich bin dafür, daß wir hierbleiben“, sagte Karl. „Es wird schon dunkel. Wenn wir nicht bald unser Zelt aufbauen, können wir nichts mehr sehen.“ Guddel war derselben Meinung.
„Der Platz ist einsame Klasse“, sagte er, „und nette Tiere zur nächtlichen Unterhaltung haben wir auch. Wenn das liebe Hündchen uns im Schlaf der Reihe nach wäscht, sparen wir morgen früh Zeit und brauchen nicht erst Wasser zu suchen.“
Egon wäre aber gerne weitergefahren.
„Man soll niemals im Wald zelten“, sagte er. „Das ist bei einem Gewitter sehr gefährlich.“
„Dann kannst du dich ja als Blitzableiter aufs Dach setzen“, sagte Karl. „Wenn der Blitz dich sieht, vergißt er vor Lachen das Einschlagen.“
„Im Ernst, Jungs, ein Wald ist der denkbar schlechteste Platz“, sagte Egon. „Jeden Augenblick kann ein schwerer Ast herunterkrachen und uns zermalmen. Vorige Woche erst wurde ein Waldarbeiter auf diese Art erschlagen.“
„Mag schon sein“, sagte Karl, „aber wir sind ja Gott sei Dank keine Waldarbeiter. Ich baue jetzt jedenfalls das Zelt auf.“
Damit zerrte er von seinem Fahrrad eine große Plane herunter und rollte sie auf dem Waldboden aus. Guddel schnallte sein Zelt ab.
„Hole du mal einen vernünftigen Stein“, sagte Karl zu Egon, der immer noch wie angenagelt dasaß und den beiden zuschaute. „Damit kannst du dann die Heringe ‘reinhauen. Nun mach schon!“
„Auf eure Verantwortung“, murmelte Egon, stand auf und machte sich widerstrebend auf die Suche. Bevor er mit einem lächerlich kleinen Stein zurückkam, hatte Guddel alle Heringe mit seinem Schuh eingeschlagen. Das Zelt stand. Es bot Platz für vier Personen und war sehr gemütlich. Guddel zündete die Zeltlampe an und rollte seine beiden Wolldecken aus. Da stellte Egon fest, daß er seine Decken vergessen hatte.
„Macht nichts“, sagte Karl. „Wir merken ja nichts davon, wenn du frierst. Und wenn das Zähneklappern zu laut wird, rollen wir dich einfach nach draußen. Du könntest auch die ganze Nacht Wache stehen, dann brauchst du keine Decken. Schließlich erlaubten sie Egon aber doch, mit unter ihre Decken zu kriechen.
Guddel löschte das Licht. Es wurde stockdunkel im Zelt. Die Jungen lagen still nebeneinander. Ihre Fahrräder hatten sie zusammengebunden und ein Band an einem der beiden Zeltstäbe befestigt. Wenn jemand ein Rad bewegte, stürzte das Zelt ein. Davon würden sie bestimmt wach werden. „Gute Nacht“, sagte Guddel in die Stille hinein. „Hoffentlich gibt’s hier keine Menschenfresser! Ich muß nämlich immer so lachen, wenn jemand mit dem Messer an mir herumschneidet.“
Egon schüttelte sich. Es mußten ja nicht gerade Menschenfresser sein, ein paar ausgebrochene Zuchthäusler genügten auch schon. Mit dem Ohr auf dem Erdboden hört man viele Geräusche überlaut. Das leiseste Rascheln eines Tieres im Laub wird zum Schritt eines tückischen Angreifers. Egon lag hellwach. Karl der Dicke aber sägte den ganzen Wald um. Immer wieder stieß Egon ihn an. Endlich schlief auch er ein.
 
Um drei Uhr erwachte der Wald.
Die Amsel lockte, der Kuckuck rief, und der Zaunkönig trillerte. Ein zarter Nebelschleier breitete sich aus. Es war die kälteste Stunde des Tages.
Egon lag eingerollt in Karls Decke, und der wärmte mit seinem bloßen Bauch den Waldboden. Sein Pullover war hochgerutscht, und die Plane, die Guddel so sorgfältig im Zelt ausgebreitet hatte, lag als zerknautschter Haufen zu seinen Füßen. Karl richtete sich auf und nieste. Die Luft war stickig und feucht. Er zog den Pullover herunter und kroch über Egons lange Beine zum Ausgang. Noch nie war er zu so früher Stunde in einem Wald gewesen. Er spürte die Morgenkälte prickelnd auf seiner Haut und schüttelte sich. Die Räder lagen unverändert neben dem Zelt. Gähnend und sich reckend ging Karl langsam an den Weg, wo sie ihren Pudding gekocht hatten. Von dort konnte er die Straße sehen. Noch war kein Fahrzeug unterwegs. Er wandte sich unschlüssig nach der entgegengesetzten Richtung. Vielleicht konnte er den Bach finden, in dem Egon seine Hose ausgewaschen hatte. Leise zog er Handtuch und Seife aus seinem Rucksack und machte sich auf die Suche. Ein rotweißes Brückengeländer, das er durch die Bäume schimmern sah, wies ihm den Weg. Der Bach führte klares Wasser. Und da reden die Leute immer von Umweltverschmutzung, dachte Karl. Dieses Wasser konnte man fast trinken, so sauber war es.
Er zog sich aus und stieg vorsichtig hinein. Ha, das war kalt! Aber man wurde wach davon. Unerschrocken legte er sich lang auf die Kiesel und plantschte mit Armen und Beinen. So ein Vollbad in der Frühe war doch etwas Herrliches. Nachdem er sich abgetrocknet hatte, machte er ein paar Freiübungen und einen flotten Waldlauf. Dabei stieß er zufällig auf eine üppige Pilzkolonie. Dreißig und mehr erstaunlich große Pfifferlinge standen auf engem Raum zusammen. Er merkte sich die Stelle und rannte schnell zum Zelt zurück. Die beiden Freunde lagen immer noch friedlich nebeneinander. Karl suchte Teller und Töpfe sowie sein Taschenmesser und Egons Feuerzeug aus dem Gepäck. In seinem Rucksack fand er noch zwei rohe Eier...
Die beiden sollten staunen!
Eine Viertelstunde später brannte ein helles Feuer im Herd. In dem kleinen Topf brutzelten Eier und Pilze. Karl war so großartig zumute, daß er singen mußte. Merkwürdigerweise aber stimmte er nicht sein Lieblingslied an, das schien ihm nicht in die erhabene Größe des jungen Tages zu passen, sondern trompetete ergriffen und ergreifend „Abendstille überall“ über Pilze, Feuer, Eier und Zelt.
Der herzbewegende Gesang verscheuchte rasch Guddels letzten Traum. Er richtete sich auf und beobachtete eine Zeitlang den fleißigen Koch durch den Eingang des Zeltes, leise an einem Verse schmiedend. Als er ihn fertig hatte, schlüpfte er ins Freie und begrüßte den jungen Tag auf Dichterweise:
„Die Nacht ist um, der Tag bricht an.
O Freunde, laßt uns baden!
Ein bißchen Wasser auf der Haut
könnte bestimmt nicht schaden.“
Er hängte sich ein Handtuch um den Hals und angelte die Seifendose aus dem Gepäck. Übermütig sprang er über Karl, das Feuer und die Pilze hinweg.
„Können Sie mir verraten, mein Herr, wo ich die Toiletten und das Bad finde?“ fragte er den erschrockenen Koch. „Ja, du Blödmann“, rief Karl verärgert. „Toiletten sind hinter jedem Baum, und die Duschen rauschen zweihundert Meter westlich von hier.“
Guddel sauste lachend ab.
Durch das Geschrei war Egon erwacht. Er hätte gern noch zwei Stunden länger unter Karls warmer Decke gelegen. Mürrisch kroch er ins Freie und sah auf die Uhr. Sie zeigte halb fünf an.
„Gib mir mal Uhrzeit!“ rief er zu Karl hinüber.
„Gleich Mitternacht!“ sagte der.
„Dann ist ja noch Zeit“, sagte Egon und streckte sich wieder auf die Decke.
Guddel fand schnell den Bach und nahm ebenfalls ein Vollbad. Anschließend rubbelte er sich so heftig ab, daß seine Haut rot wurde wie ein Stück Rindfleisch.
Er hatte unmittelbar neben der kleinen Brücke gebadet, über die der Feldweg lief. Als er die Böschung wieder hinaufkletterte, sah er auf dem Weg eine junge Frau daherkommen. Sie schob ein Fahrrad, an dem vier Milchkannen hingen, und wollte offensichtlich zum Melken.
„Guten Morgen“, sagte Guddel.
„Morgen“, erwiderte die Frau.
„Das Schieben ist wohl gar nicht leicht hier auf dem Sandweg, was?“
„Och, ich bin es gewohnt, ich tue es ja jeden Tag.“
„Warten Sie, ich helfe Ihnen!“
Guddel legte Handtuch und Seife ins Gras und nahm das Rad.
Die junge Frau ließ ihn gewähren. Sie lachte und folgte ihm langsam.
Auf der Weide standen die Kühe schon Schlange und muhten.
Guddel stellte das Rad hin und hängte die Kannen ab. „Gestatten Sie, daß ich den Anfang mache?“ fragte er und zwängte schon, ohne die Antwort abzuwarten, der ersten Kuh eine der hohen Kannen unter das Euter. „Ich kann nämlich auch melken.“
Die Kuh war aber anderer Meinung. Sie schaute sich erstaunt um, schlug ihm gutmütig ihren Schwanz um die Ohren und tappte vier Schritte weiter. Da nahm die Frau einen Melkeimer und einen Melkbock und setzte sich unter die nächste.
„Steh, Liese!“ sagte sie. Und nun sah Guddel, wie man es machte. Schäumend spritzte die Milch in den Eimer. „Donnerwetter, Sie haben den Bogen aber fein ‘raus“, sagte er anerkennend.
„Ich hab’ mehr Übung als du“, antwortete die Frau lachend. „Kann man die Milch jetzt schon trinken, oder muß sie erst in die Molkerei?“
„Unsere Kühe sind Tbc-frei“, sagte die Frau.
„Können Sie mir nicht fünf Liter verkaufen?“
„Du hast aber großen Durst.“
„Die Milch ist nicht für mich allein. Wir sind zu dritt. Und für drei Mann sind fünf Liter gerade die richtige Menge.“
„Hast du denn einen Topf?“ fragte die Frau.
„Ich hole schnell einen!“
Zwei Minuten später hielt er der Frau den großen Topf hin, an dessen Innenwand der Schokoladenpudding angetrocknet war.
„Macht nichts“, sagte Guddel, als die Frau kritisch die Augen zusammenkniff.
„O doch“, sagte sie, „so brennt euch ja die Milch an.“ Sie riß ein Grasbüschel aus, goß aus einer Kanne Wasser in den Topf und scheuerte ihn mit viel Sand sauber. Dann spülte sie ihn gründlich nach. Guddel hatte was dazugelernt. Die Frau spannte nun ein weißes Tuch über den Topf und goß die Milch hinein.
„Hm, sieht die lecker aus!“ sagte Guddel. „Was bin ich schuldig?“
„Nichts“, sagte die Frau, „weil du mir so schön das Rad geschoben hast.“
Da bedankte sich Guddel vielmals und verschwand. Jetzt hatte er es eilig. Die beiden würden Augen machen!
„Na, haste den Pott ausgewaschen?“ fragte Karl, als er mit dem vollen Topf zur Feuerstelle kam.
„Ja, mit Milch“, sagte Guddel und stellte stolz den Topf auf die Erde. „Guck, er ist voll bis zum Rand!“
„Du bist aber schwer auf Draht“, sagte Karl anerkennend. „Wie haste denn das hingekriegt?“
„Kleiner Flirt am Morgen mit einer Bäuerin“, erklärte Guddel. „Und was brutzelst du da zusammen?“
„Pilze mit Ei, was ganz Extraordinäres. Weck Egon man schon. Sie sind gleich gut und müssen heiß gegessen werden.“ Er nahm den Topf vom Feuer.
„Am besten essen wir der Reihe nach aus dem Topf, dann sparen wir Geschirr“, sagte er.
„Okay! Du mußt aber als letzter essen, sonst kriegen wir nichts mehr ab“, sagte Guddel und ging zum Zelt hinüber. Er riß einfach an der Schnur, die die Räder mit dem Zeltstab verband. Das Zelt stürzte ein.
„Steh auf, du Murmeltier!“ rief er dabei.
Egon, der noch fest geschlafen hatte, glaubte, irgendwelche entlaufenen Sträflinge machten einen Großangriff auf ihn und zappelte in dem Zelttuch herum wie ein Hering im Netz.
Er führte einen verzweifelten Kampf mit Rucksäcken und Zeltstäben. Endlich tauchte sein zerzauster Kopf ans Licht, zwei verquollene Augen starrten entsetzt in den Tag. Als er Guddel entdeckte, rief er wütend: „Du hast ja ‘ne feine Art, müde Menschen zu wecken. Warum baust du denn das Zelt ab?“
„Weil es gleich regnen wird, du Siebenschläfer! Nun husch mal fix in deine Klamotten, wir wollen essen.“
Egon kroch brummig aus dem Trümmerberg heraus.
„Ist Karl auch schon wach?“ fragte er.
„Der geht schon gleich wieder ins Bett“, sagte Guddel. „Im Augenblick ist er dabei, dir dein Leibgericht zu kochen, Fliegenpilze mit Ameiseneiern. Wenn du übrigens Wasser suchen solltest, da hinten ist ein Bach.“
„Wasser?“ fragte Egon. „Wofür?“
„Vielleicht möchtest du dir die Ohren schrubben.“
„Bin doch nicht lebensmüde!“ sagte Egon.
„Ach, richtig, du wurdest gestern abend ja von dem lieben Hündchen gebadet.“
Da rief Karl vom Waldrand: „Beeilt euch, wenn ihr noch was abhaben wollt!“
Egon gähnte steinerweichend und torkelte zum Frühstück. Karl hatte seinen Anteil von den Pilzen schon gegessen. Er hatte das Feuer neu entfacht und den Topf mit der Milch aufgesetzt. Nun griff Egon nach den Pilzen.
„Ist das was zum Essen?“ fragte er.
„Meinetwegen kannst du es auch trinken“, sagte Karl und sah Egon erschrocken an. „Mensch, wie siehst du denn aus? Hast du die Beulenpest?“
„Egon sieht doch immer so aus“, sagte Guddel.
Aber Egon hörte nicht auf die gemeinen Zungen, er löffelte mit großen Behagen die Pfifferlinge.
Da kam die Bäuerin mit den vollen Milchkannen zurück.
„Na, schmeckt’s?“ fragte sie freundlich.
Weil Egon als einziger aß, mußte er ja wohl antworten. „Nicht besonders“, sagte er, „langweiliger Fraß“, und stellte den leeren Topf auf den Boden.
Die Frau ging vorüber.
„Mensch, Guddel, Egon hat den ganzen Pott leergemacht!“ rief Karl plötzlich. „Da war doch für Guddel auch noch was drin, du Freßsack!“
„Woher soll ich denn das wissen?“ sagte Egon. „Ich dachte, ihr hättet schon gegessen.“
Guddel hatte keine andere Wahl, als seinen Hunger mit zwei Tellern Haferflocken niederzukämpfen. Noch während er den dicken Brei in sich hineinlöffelte, begann er über seinen Fahrtenbericht nachzudenken. Sollte er über den Amerikaner in Bremen schreiben oder über das Interview in der Bäckerei? Auch das Puddingkochen und die erste Nacht im Zelt ließen sich bestimmt zu einer lustigen Geschichte verarbeiten. Natürlich könnte er auch einfach alles der Reihe nach erzählen. Aber würde das nicht zuviel werden? Möglicherweise strich Onkel Eduard die Hälfte, und man hatte umsonst gearbeitet!
Karl unterbrach ihn in seinen Grübeleien.
„Schlaf nicht ein, Guddel“, sagte er. „Sieh zu, daß du den Topf leerkriegst, wir wollen los!“
„Jetzt schon?“ fragte Guddel. „Es ist doch erst halb sieben.“
„Das ist genau die richtige Zeit“, antwortete Karl. „Wenn die Sonne erst höher steht, schwitzen wir beim Fahren wie die Kesselputzer. Guck, Egon dampft jetzt schon, weil er mit dem Zusammenlegen des Zeltes nicht zurechtkommt. Sieh doch nur, wie geschickt er sich anstellt! Mensch, Egon, das ist ein Zelt und kein Waschlappen! Roll den ganzen Krempel noch mal auseinander, so wird das nichts.“
„Ohne mich, meine Lieber“, knurrte Egon. „Wenn es dir so nicht gefällt, kannst du es gerne anders zusammenfalten.“ Karl stand auf und zerrte Egons Zeltknäuel wieder auseinander.
„Mit dem Dach fängt man an“, erklärte er. „Das muß schön glatt ausgelegt werden. Linkes Zipfelchen strammziehen, rechtes Zipfelchen strammziehen. Nun die Mitte glätten und die Schnüre hineinlegen. Kann mein kleiner Egon folgen? Ist doch ganz einfach, nicht? Jetzt den First umklappen und die Traufe. Siehst du, nun besteht das Zelt nur noch aus einer schmalen Bahn, und die kann man bequem aufrollen. Rasch Opas Leibriemen herumgeschnürt, und fertig ist der Lack. Hast du alles mitgekriegt? Morgen darfst du es noch einmal versuchen. Solltest du dich aber immer noch so ungeschickt anstellen, können wir dich nur für das Aufrollen der Decken und andere niedere Arbeiten einsetzen.“ Egon hatte gelangweilt zugesehen und dabei Karls Wolldecken zu einer unansehnlichen langen Wurst aufgewickelt. Er knickte sie in der Mitte zusammen und wollte sie so auf Karls Gepäckträger klemmen.
„Bist du denn noch zu retten!“ rief Karl, als er das sah. „Wenn ich so losfahre, liege ich garantiert nach drei Minuten auf der Nase. Du verstehst auch wohl nur was von Interviews, wie? Was Männliches ist bei dir nicht drin.“ Während dieses unterhaltsamen Geplänkels hatte Guddel sein Gepäck ebenfalls zusammengelegt und auf seinem Fahrrad verteilt. Mit wenigen Griffen hatte er auch den Platz, auf dem sie geschlafen und gekocht hatten, aufgeräumt. Nun stand er abfahrbereit auf dem Weg. Eine knappe Minute später konnten sie starten.
 




 
Guddel blieb ein wenig zurück, um noch über den Bericht nachzudenken. Karl und Egon fuhren auf dem Radweg nebeneinander und berieten darüber, ob sie nicht doch über Tante Tina aus Lemgo herfallen sollten.
„Bei Tante Tina gibt es auf alle Fälle zentnerweise Pflaumen“, sagte Karl. „Das ist wenigstens etwas. Was Opa Hameln uns bietet, ist noch in Dunkel gehüllt.“
„Mensch, du kannst doch nicht nur Pflaumen essen“, wandte Egon ein. „Dann bringst du deine gesamte Verdauung ins Schleudern und kommst vom Lokus gar nicht mehr ‘runter.“
„Wieso?“ fragte Karl. „Bist du allergisch gegen Pflaumen? Ich kann die morgens, mittags und abends essen und zwischendurch noch ein paar Stullen mit Pflaumenmus.“
„Das traue ich dir zu“, sagte Egon. „Aber du bist ja mit einem normalen Menschen nicht zu vergleichen. Unsereins braucht was Kräftiges, Herzhaftes. Babynahrung überlassen wir gern den schwabbeligen Dickbäuchen.“
„Nun werd’ man nicht persönlich!“ konterte Karl. „Nur weil du einen schwachen Magen hast! Und außerdem sind die frühen Augustäpfel in Tante Tinas Garten bestimmt auch schon reif. Die können wir uns ebenfalls zu Gemüte führen.“
„Vielen Dank“, rief Egon und schüttelte sich. „Pflaumen und giftgrüne Augustäpfel sind das beste Abführmittel, das ich kenne. Laß uns man lieber Opa Hameln auf die Nerven fallen. Wenn der Meister in den Wesermühlen war, hat er bestimmt noch einige Zentner Haferflocken im Keller. Die sind zwar auch nichts Weltbewegendes, aber immer noch besser als die Obstkulturen deiner Tanta Tina.“
Während sie sich so angeregt unterhielten, kamen sie zügig voran und waren noch vor Mittag in Minden.
„Moment“, sagte Egon, „ich frag’ mal einen Einheimischen, wo der vielgerühmte Mittellandkanal die Weser überquert. Da muß man doch gewesen sein.“
Sie hielten an und sahen sich um. Eben trat ein Junge mit einem Fußball in der Hand durch eine Gartenpforte auf die Straße. Egon winkte und rief: „He, Kleiner, wie finden wir denn die Kanalbrücke?“
Der Junge prellte den Ball auf, fing ihn wieder, sah Egon abschätzend an und antwortete: „Keine Ahnung, wie ihr sie findet, Langer, mir gefällt sie jedenfalls.“
Guddel und Karl lachten. Egon aber sagte kopfschüttelnd: „Habt ihr das gehört? Kaum ist so eine Rotznase aus den Windeln, da gibt sie Älteren schon solche Antworten.“ Und dem Jungen rief er nach: „Hau bloß ab, du Giftzwerg, sonst knöpf ich mir mal deinen Lehrer vor!“
Der Junge tippte sich an den Kopf und lief hinter seinem Ball her, den er vor sich auf den Gehweg gerollt hatte. Inzwischen machte sich Karl die Mühe, vom Fahrrad abzusteigen und zehn Schritte zum nächsten Zeitungsstand zu gehen. Als er zurückkam, sagte er: „Nach dreihundert Metern müssen wir links abbiegen. Wenn wir immer auf dem Pfad bleiben, können wir sie angeblich nicht verfehlen.“ Also saßen sie wieder auf und fuhren weiter.
Es war sehr heiß geworden. Die Sonne schien grell von einem weißblauen Himmel und zwang sie, die Augen zusammenzukneifen.
„Wollen wir uns nicht eine Sonnenbrille kaufen?“ rief Guddel plötzlich und wies mit dem Arm auf eine Drogerie. „Ich sehe da gerade welche im Fenster.“
„Das ist eine Idee!“ stimmte Karl zu. „Ich kann kaum noch was sehen bei diesem elenden Gegenlicht. Los, kommt!“
„Aber doch wohl nicht hier“, sagte Egon. „So was gibt es im Kaufhaus zum halben Preis.“
„Nicht diese Qualität, mein Lieber“, antwortete Karl, indem er quer über den Gehweg auf die Drogerie zuradelte. Guddel fuhr sofort hinterher. Schon war Egon im Begriff, den beiden zu folgen, da entdeckte er einen Polizisten, der hinter einer Anschlagsäule hervorkam und entschlossen auf die Verkehrssünder zutrat. Jetzt gibt es Ärger, dachte Egon und überlegte blitzschnell, wie er das Unheil von seinen Freunden abwenden könnte. Die waren ahnungslos bis vor das große Schaufenster gefahren, stützten sich mit einem Fuß auf den Sims und betrachteten vom Sattel aus das Warenangebot.
Der Schutzmann hatte noch sieben Schritte zu gehen.
Da wußte Egon, was zu tun war. Mit einem Ruck stellte er sein Rad auf den Ständer, riß mit einem zweiten sein Tonbandgerät und das Umhängeschild aus der Gepäcktasche, nestelte das Mikrophon zurecht, drückte den Aufnahmeknopf und marschierte auf den diensteifrigen Polizisten zu. Der war inzwischen bei Karl und Guddel angelangt und begann seine Diensthandlung mit folgenden Worten: „Sagt mal, ihr seid wohl von allen guten Geistern verlassen, was? Fahrt da mit euren unvorschriftsmäßig vollgepackten Rädern am hellichten Tage mitten über den Fußweg! Meint ihr, daß die Fußgänger beiseite springen müssen, wenn ihr auftaucht? Meine Lieben, das kostet eine Kleinigkeit!“
Karl und Guddel stiegen von ihren Rädern ab und schauten ziemlich betreten drein. Einige Leute kamen neugierig näher und beobachteten interessiert, wie hier vor aller Augen das Recht gewahrt und das Unrecht gesühnt wurde.
Egon hatte sich inzwischen das Schild mit der Aufschrift „Jugend aktuell - Wir fragen, Sie antworten“ umgehängt, stand hinter dem Polizisten, ohne bisher von ihm bemerkt worden zu sein, und fing mit dem Mikrophon in der ausgestreckten Hand alles auf, was gesprochen wurde.
„Wieso kostet das was?“ fragte Karl jetzt. „Nur weil wir drei Schritte über den Fußweg gefahren sind? Das ist doch lächerlich!“
„Lächerlich?“ rief der Polizist empört. „Du nennst meine Handlungsweise lächerlich?“
Hörbar nach Luft schnappend, sah er sich um und entdeckte dabei Egon Langfuß. Er begriff nicht gleich, was das Mikrophon bedeutete. Aber als er das Umhängeschild gelesen hatte, wurde es ihm klar.
„Stellst du mal sofort deinen Kasten ab!“ befahl er. „Wir sind hier doch nicht im Zirkus.“
Egon trat hinter Karls Fahrrad, so daß der Polizist ihn nicht so leicht fassen konnte, und sprach mit fester Stimme in das Mikrophon: „Meine sehr verehrten Hörer, Sie erleben im Augenblick die Amtshandlung eines Polizisten mit, der zwei junge Radfahrer gestellt hat, die vier Meter über einen Gehweg gefahren sind. Urteilen Sie selbst, ob er das mit der gebotenen Ruhe und Gelassenheit tut!“
Die Zuschauer hatten mittlerweile einen engen Kreis um die beiden Verkehrssünder, den immer wütender werdenden Polizisten und den Radio-Bremen-Reporter gebildet. „Mann“, rief der Polizist nach Egons Ansage, der er vor Staunen fassungslos zugehört hatte, „ich habe mich wohl nicht deutlich genug ausgedrückt. Ich tue nichts als meine Pflicht und dulde nicht, daß man mich dabei abhört. Also stell dein Tonbandgerät ab, sonst tue ich es selbst!“
Er beugte sich bei diesen Worten über Karls Fahrrad und tastete nach Egon. Aber der ging nur zwei Schritte zurück und war in Sicherheit, denn die Menschen drängten sich nun so dicht um das Schauspiel, daß dem Polizisten der Weg zu seinem Herausforderer versperrt war. Ruhig und sachlich sprach Egon weiter in das Mikrophon: „Sie merken, meine lieben Hörer, daß es nicht leicht ist, Freund und Helfer zu sein, wie es von Polizisten verlangt wird.“
Der Beamte wurde krebsrot. „Ich soll doch wohl nicht handgreiflich werden?“ schrie er.
„Lassen Sie den Jungen doch gewähren!“ mischte sich eine junge Frau ein. „Was tut er denn Unrechtes? Wir sollten uns doch freuen, wenn die Jugend interessiert ist an unserer Arbeit!“
„Ich lasse mich doch nicht in aller Öffentlichkeit zum Kasper machen!“ brüllte der Polizist nun mit überschnappender Stimme.
„Zum Kasper machen Sie sich höchstens selbst!“ rief jemand, der weiter hinten stand.
„Sie, das sagen Sie nicht noch mal, sonst zeige ich Sie an wegen Beamtenbeleidigung!“ heulte der Polizist. „Was wollen Sie überhaupt alle hier? Machen Sie, daß Sie weiterkommen! Sehen Sie denn nicht, daß Sie die Straße versperren?“
„He, was ist denn das für ein Ton!“ empörte sich ein dicker Herr. „Haben Sie auf der Polizeischule nicht gelernt, wie man mit dem Publikum verkehrt?“
Da begriff der Polizist, daß es das klügste war, wenn er sich schnellstens entfernte, denn hier standen alle gegen ihn. Er wandte sich ab von Egon und zischte Karl und Guddel zu: „Diesmal sollt ihr noch mit einer Verwarnung davonkommen, aber das nächstemal kostet es eine Kleinigkeit! Und nun verschwindet!“ Ehe die Jungen noch recht merkten, wie ihnen geschah, hatte er sich durch die Menge gezwängt und war weg.
Die Umstehenden lachten, schüttelten den Kopf und gingen langsam auseinander. Egon aber sagte ins Mikrophon: „Da geht er hin und kommt nicht mehr! Entschuldigen Sie, liebe Hörerinnen und Hörer, daß ich in Gegenwart Ihrer geöffneten Ohren dem armen Mann so übel mitspielen mußte: es war reine Notwehr! Sie werden sich erinnern, daß er den Streit angefangen hatte und mir keine andere Wahl blieb. Als Polizist sollte man sich wirklich besser in der Gewalt haben. Aber wer weiß, was ihm heute morgen schon alles begegnet sein mag, daß ihn unser Verhalten so auf den Baum bringen konnte.“ Damit schaltete er das Gerät aus.
 




Die Menschenmenge hatte sich nun verlaufen, und die Jungen standen fast allein auf dem Bürgersteig. Da zuckte ein Blitz auf. In der Aufregung der letzten Minuten war ihnen gar nicht aufgefallen, daß der Himmel sich bezogen hatte und die Sonne hinter dunklen Wolken verschwunden war. Rasch stellten sie die Räder ab und flüchteten in die Drogerie. Schon fielen erste schwere Tropfen. Im Laden war es angenehm kühl und sehr dämmerig. Niemand war da, um sie zu bedienen. Zufällig blickte Karl durch ein rückwärtiges Fenster in den Hof. Da sah er, daß der Drogist und zwei Mädchen sich bemühten, einige Säcke und Pakete noch vor dem Regen ins Haus zu bringen.
Ohne zu zögern liefen die Jungen ihnen zu Hilfe und schleppten gemeinsam fünf Säcke mit irgendwelchen Samen und eine Menge Pakete in den hinteren Laderaum. Bevor das Gewitter losbrach, war alles in Sicherheit.
„Vielen Dank, Jungs, vielen Dank“, sagte der Drogist aufatmend. „Wenn das alles naß geworden wäre, hätte ich einen großen Schaden gehabt. Nun guckt euch doch nur an, wie der Regen auf das Pflaster knallt! Was da für Energie verlorengeht! Wenn man die nutzen könnte!“
Guddel nieste.
„Oh“, sagte der Drogist, „ihr seid ja naß geworden. Was machen wir denn da? Habt ihr Zeug zum Wechseln dabei?“
„Ich fürchte“, antwortete Guddel und wies auf die Fahrräder draußen, „das ist jetzt auch nicht mehr trocken!“
Die beiden Mädchen, die beim Hereintragen der Ware geholfen hatten, kamen aus dem hinteren Raum nach vorne. Sie hatten sich abgetrocknet und umgezogen.
„Herr Bläuling, Ihre Frau möchte sie gern sprechen“, sagte nun das eine.
„Ist gut, ich komme“, rief der Drogist und ging hinaus. Er kehrte aber noch einmal um und rief: „Rosi, gib den Jungen ein paar Karamellen und Honigbonbons!’ Dann verschwand er endgültig.
Rosi und das andere Mädchen, beide nicht älter als sechzehn Jahre, waren nun allein mit den nassen Radwanderern. Rosi ging zu den Bonbongläsern und füllte drei große Tüten mit einer Hustenmischung.
„So“, sagte sie. „da habt ihr etwas gegen den Husten. Und dazu gebe ich euch noch eine Schachtel Tabletten; die sind gegen das Magenkneifen, das ihr todsicher kriegt, wenn ihr die ganze Mischung weggelutscht habt. Gegen das Sodbrennen, das euch nach dem Genuß der Tabletten quälen wird, lege ich eine Handvoll Pillen bei. Und hier schenke ich euch noch ein Dutzend Tabletten gegen Tablettensucht, die eine unausbleibliche Folge der Einnahme so vieler Tabletten ist.“
„Danke, es reicht“, sagte Egon. „Was jetzt noch fehlt, wären ein paar erstklassige Sonnenbrillen. Deshalb sind wir nämlich hier hereingekommen.“
„Oh, damit können wir dienen“, mischte sich das andere Mädchen ein. „In Sonnenbrillen sind wir ganz groß. Wenn ihr bitte näher treten wollt! Hier haben wir schon mal ein Sortiment für die feine Dame. Bitte sehr! In diesen Gläsern spiegelt sich die große weite Welt. Das steht jedenfalls in dem Begleitschreiben der Herstellerfirma. Wenn ihr indessen euer freundliches Auge auf diesen Koffer werft, springt euch eine Auswahl für den extravaganten Herrn in selbiges: geschliffene Gläser, antibakteriell bestrahlt, mottenfest und rostfrei. Außerdem, und das ist das Erstaunliche daran, kann man richtig durchgucken. Jedes Exemplar kostet nur fünfundvierzig Mark, Einführungspreis, versteht sich! Später kosten sie mindestens eine Mark achtunddreißig mehr.“
„Unsinn!“ rief jetzt Rosi. „Was sollen sie mit mottenfesten Brillen! Zeige ihnen doch mal die Naturburschenkollektion mit Glasschneider, Taschenmesser und eingebautem Feuerzeug, Stück sechsundsiebzig Mark und mehr, Vorzugspreis für Freunde des Hauses!“
„Wir sind, fürchte ich, weder Naturburschen noch Freunde des Hauses“, sagte Karl grinsend. „Und wir wollten die Brillen eigentlich ganz normal benutzen. Taschenmesser und Feuerzeug haben wir schon. Darum legen wir auch keinen Wert auf einen besonders hohen Preis.“
„Schon eher auf einen besonders niedrigen“, sagte Guddel. „Ach, ich verstehe schon! Die Herren suchen Markenbrillen mit kleinen Fehlern“, sagte Rosi. „So etwas haben wir natürlich auch. Hol doch mal die Bruchschachtel, Gudrun!“
„Aber gern, Frau Chefin“, dienerte Gudrun eilfertig, „ich entschwebe.“
Sie entschwebte aber nicht, sondern stolperte über einen Waschmitteleimer und riß dabei das Sortiment der Brillen für den extravaganten Herrn vom Tresen. Sich aufrappelnd, legte sie es auf den Ladentisch zurück und sagte: „Hier ist schon mal der erste Bruch, bitte sehr. Sucht euch das Passende heraus. Wie wär’s mit diesem Modell?“ Sie legte den Rest einer Brille auf den Tisch. „Sie hat’zwar nur noch ein Glas, aber dafür fehlt ein Bügel. Somit ist sie ein ideales
Stück für Einäugige und Einohrige. Wie gefällt euch dieses Prachtexemplar?“
„Schade um die schöne Brille“, sagte Guddel, „die hat doch sicher eine ganze Menge gekostet. Wenn das euer Chef sieht, gibt es bestimmt Ärger.“
„Kann man das Glas nicht wieder einsetzen?“ fragte Karl und nahm das lädierte Gestell in die Hand.
„Natürlich kann man das“, entgegnete Gudrun, „aber das erhöht natürlich den Preis.“ Sie nahm das Glas und zwängte es geschickt in die Fassung. „Bitte sehr, jetzt ist sie wieder fast normal. Nur das Fluidum des Außergewöhnlichen ist natürlich futsch. Eine Brille mit zwei Gläsern hat doch jeder! Soll ich auch noch einen andern Bügel ansetzen? Oder genügt ein sportliches Gummiband, das man mühelos übers Ohr streifen kann? Wir können euch da rote, grüne und blaue Gummibänder zur Auswahl anbieten. Vielleicht Rot für den Morgen, Blau für den Abend und Grün für besondere Gelegenheiten?“
In diesem Moment betrat eine ältere Frau den Laden. Zögernd ging sie an den Tresen, grüßte und sah sich suchend um. Die beiden Mädchen beantworteten freundlich ihren Gruß, machten aber keinerlei Anstalten, sie zu bedienen. Da glaubte Egon, wieder ein gutes Interview machen zu können. Er rannte hinaus zu seinem Fahrrad, holte das Tonbandgerät herein, hängte es Guddel über die Schulter und sich das Radio-Bremen-Schild um den Hals. Karl drückte er das Mikrophon in die Hand. Den beiden Mädchen zwinkerte er zu, mit dem Verkaufen zu beginnen.
„Bitte sehr, meine Dame, haben Sie schon gewählt? Was darf es denn sein?“ fragte Rosi, indem sie ihre Augen der Frau, ihren Mund aber dem Mikrophon zuwandte.
Bevor die Kundin antworten konnte, sagte Egon nüchtern und sachlich: „So oder so ähnlich, verehrte Hörer, beginnt jedes Verkaufsgespräch. Wie es aber weiter verläuft, hängt ab von der Phantasie des Händlers und der Intelligenz des Käufers. Wir stehen hier mit unserem Aufnahmeteam in einer Drogerie und sind gespannt, was sich nun entwickelt. Bitte, meine Herrschaften, fahren Sie fort!“ Damit ging er auf die Frau zu, der man die Erregung deutlich ansah. „Darf ich jetzt was sagen?“ fragte sie. „Selbstverständlich!“ antwortete Egon. „Sagen Sie Ihre Wünsche nur frei heraus.“
„Kann man mich überall sehen?“
„Sehen nicht, aber hören, liebe Frau.“
„Auch in Kassel?“
„Na klar! Sie müssen nur laut und deutlich sprechen.“ Die Frau nickte, ging unsicher an das Mikrophon heran, ganz dicht, als ob sie sich schämte, daß Fremde ihr zuhörten, und sagte mit zittriger Stimme: „Ich wünsch’ dir alles Gute, Christel, und du darfst auch wiederkommen, wenn du willst. Vati hat das gar nicht so gemeint. Wir haben in deinem Zimmer alles so gelassen, das Bett, die Couch und alles. Ich habe es gestern wieder frisch bezogen, wie jede Woche.“ Sie unterbrach sich, weil sie schluchzen mußte. Egon wollte etwas sagen, aber Guddel winkte hastig ab. Da fuhr die Frau halb weinend fort: „Wir waren doch nur so aufgeregt, wir alle, das mußt du doch verstehen! Du bist doch noch so jung. Komm nach Haus, Christel, bitte, komm nach Haus!“ Und nach einer kleinen Pause fügte sie leise hinzu: „Ende!“ Die Jungen und die beiden Mädchen standen betroffen und verlegen, weil sie sahen, wie die Frau weinte. Niemand sprach ein Wort. Schließlich ging Guddel auf die Frau zu und nahm sie in den Arm.
„Sie müssen nicht traurig sein“, flüsterte er. „Wenn Ihre Christel das hört, kommt sie bestimmt zurück.“
Aber die Frau schüttelte zweifelnd den Kopf und sagte ton-los: „Vielleicht hat sie kein Radio und kann mich gar nicht hören.“
Karl hatte das Mikrophon immer noch in der Hand, die Tonbandspule drehte sich geräuschlos. Die alte Frau schneuzte sich und wischte sich die Tränen ab.
„Mit einem Gastarbeiter ist sie weggelaufen, einem Jugoslawen. Wer weiß, wie sie da in Kassel hausen muß. Man hört doch so schlimme Sachen. Dabei könnte sie so gut bei uns wohnen, wir haben doch Platz genug, wo doch jetzt die Gereckes ausgezogen sind. Aber wir kennen ja nicht mal ihre Adresse.“
Guddel hatte die Frau immer noch umgefaßt.
„ln Kassel lebt sie?“ rief er nun, als wäre ihm die Lösung des Problems eingefallen. „Da fahren wir ja direkt vorbei! Wissen Sie was? Wir besuchen sie und sprechen mit ihr. Dann kommt sie bestimmt zurück.“
Die Frau schluckte.
„Aber wie wollt ihr sie denn finden?“ fragte sie.
„Das macht uns keine Mühe“, mischte sich Karl ein. „Wir wenden uns ganz einfach an die Polizei.“
„Na klar!“ bestätigte Egon. „Die Polizei hilft, wo sie kann. Wir haben da die besten Erfahrungen, was Guddel?“
„Und ob!“ rief der. „Sie müssen uns nur verraten, wie Ihre Christel mit Nachnamen heißt.“
„Klingeberg“, sagte die Frau, „Christel Klingeberg. Im März ist sie gerade einundzwanzig geworden.“
Guddel zog sein Notizheft aus der Tasche und schrieb den Namen auf.
Noch während er schrieb, kam der Drogist in den Laden zurück. Die beiden Mädchen nahmen ihn auf die Seite und erzählten ihm, was sich inzwischen zugetragen hatte. „Großartig!“ rief er, als er im Bilde war. „Großartig, daß ihr Menschen zusammenfuhren wollt, die zueinandergehören! Das ist das einzig Sinnvolle auf dieser Welt. Meine besten Wünsche begleiten euch. Wenn ich meinen Führerschein noch hätte und ein bißchen mehr Zeit und unbeschädigte Bandscheiben, wer weiß, vielleicht wäre ich mitgefahren. Aber so kann ich euch leider nur nachschauen und den Daumen halten. Sonst kann ich ja wohl nichts für das Gelingen eures Unternehmens tun.“
„Ich glaube doch“, sagte Karl. „Sie könnten uns ein paar Sonnenbrillen billig verkaufen.“
Herr Bläuling stutzte verwundert. Es schien ihm neu zu sein, daß Sonnenbrillen helfen könnten, Familienmitglieder zusammenzuführen. Darum erklärte Karl: „Wir fahren nämlich nach Süden, immer gegen die Sonne!“
„Soso“, sagte der Drogist, „nach Süden und immer gegen die Sonne. Aber du befindest dich in einem Irrtum, wenn du meinst, daß ihr die Sonne immer nur von vorn hättet. Die Sache verhält sich nämlich so.“ Und er holte aus zu einem wortreichen Vortrag über die Ekliptik und die Drehung der Erde. Egon unterbrach den verhinderten Professor jedoch unerschrocken, als bei dem die Sonne eben am nördlichen Wendekreis angelangt war.
„Seien Sie uns nicht böse“, sagte er, „wir haben heute noch keinen warmen Löffel im Leibe gehabt und müssen noch bis nach Hameln. Darum sind wir in Eile.“
„Ach so, natürlich, jaja“, sagte Herr Bläuling. „Ich wollte euch auch nur erklären, daß man in unseren Breiten die Sonne mal vorn, mal hinten, mal links und mal rechts hat. Das liegt einfach...“
„Genau!“ rief Karl. „Das meinen wir auch! Einfach, aber solide und mit geschliffenen Gläsern. Wegen der Polarisation. Und vor allen Dingen nicht so teuer!“
Herr Bläuling nickte ergeben, ohne recht zu merken, daß er schon wieder unterbrochen worden war.
„Rosi, hol mal die Vorjahreskollektionen“, sagte er, „die werden wir doch nicht mehr los.“
Das Mädchen schob seinem Chef zwei große Schachteln hinüber. Der sah flüchtig hinein und forderte dann die Jungen auf, sich herauszusuchen, was ihnen gefiele. Die prüften, probierten, betrachteten sich im Spiegel und hatten bald das Passende gefunden. Mit den Brillen auf der Nase glichen sie jungen Araberscheichs bei der Strandpromenade. „Was wollen Sie uns denn für diese veralteten Modelle noch berechnen?“ fragte Karl vorsichtig an.
„Rechnen will ich lieber nicht dabei“, sagte Herr Bläuling, „sonst müßte ich mich ärgern über das Verlustgeschäft. Ich schenke sie euch. Weil ihr mir geholfen habt. Außerdem spendiere ich euch einen Erste-Hilfe-Kasten mit Pflaster, Binden, Tabletten usw. und dazu noch ein paar Stücke Seife. Los, Gudrun und Rosi, nehmt mal eine von den wasserdichten Tragetaschen und packt die Dinge hinein!“
Als die Jungen zwei Minuten später die Drogerie verließen, sich mit den extravaganten Brillen aus dem Vorjahr gegenseitig betrachteten und die hübsche Plastiktasche an Egons Lenker hängten, hatten sie Gewißheit, einen sehr preiswerten Einkauf getätigt zu haben. Sehr zufrieden mit dem Stand der Dinge, wollten sie aufsteigen und weiterfahren.
Aber Frau Klingeberg bat sie noch dringend auf einen Sprung in ihre Wohnung. Die sei gleich in der dritten Querstraße, sagte sie, nur müsse sie eben noch beim Schlachter vorbei.
Die Jungen gingen bereitwillig mit. Sie glaubten, sie sollten noch etwas für die fortgelaufene Tochter mitnehmen. Darum machten sie große Augen, als ihnen nach kurzer Wartezeit in Frau Klingebergs Wohnzimmer drei knusperige Schnitzel aufgetischt wurden.
„Eßt nur tüchtig“, forderte die alte Dame sie auf, „in eurem Alter hat man immer Hunger, besonders wenn man den ganzen Tag an der frischen Luft ist.“
Nach der Hauptmahlzeit gab es noch ein leckeres Eis vom Konditor nebenan, und dann sollte die Fahrt eigentlich weitergehen. Aber da benutzte Guddel die gute Gelegenheit und schrieb in seiner besten Sonntagsschrift den zweiten Zeitungsbericht für Onkel Edu in Wesel. Er hatte keine Schwierigkeiten, die Erlebnisse der beiden Tage zu ordnen, aber fast drei Stunden brauchte er doch für die Niederschrift.
Inzwischen mähten Karl und Egon der Frau den Rasen und halfen ihr beim Decken des Abendbrottisches. Als Guddel fertig war und eben noch angab, daß Onkel Eduard das Honorar nach Hannoversch Münden, hauptpostlagernd, schicken möchte, wurde er auch schon ins Eßzimmer gerufen, wo es nach Bratkartoffeln und Spiegeleiern duftete.
Bevor die Jungen sich verabschiedeten, steckte Frau Klingeberg ihnen noch zwanzig Mark für die Fahrtenkasse zu.
 




 
Um achtzehn Uhr saßen sie wieder auf den Rädern und sausten satt und zufrieden nach der Porta Westfalica, ohne auch nur einen Blick auf die Kanalbrücke geworfen zu haben. „Wenn es so weitergeht“, sagte Egon, „kommen wir zwar nicht sehr schnell, aber sehr billig voran und erleben eine ganze Menge dabei.“
„Frau Klingeberg ist ‘ne Wucht“, stellte Karl nachdenklich fest. „Sie kann einem richtig leid tun.“
„Hoffentlich finden wir ihre Tochter!“ sagte Guddel.
„Ich sehe da keine Schwierigkeiten“, sagte Karl. „Ein Gang zum Einwohnermeldeamt, und wir wissen Bescheid.“
„Wir wollen aber doch hoffentlich nicht unsere ganze Fahrt wegen der Tochter umschmeißen - oder?“ fragte Egon. „Den Opa Hameln aus der Wesermühle dürfen wir uns keinesfalls entgehen lassen!“
„Na, was meinst du denn, wo wir heute nacht schlafen werden?“ sagte Karl. „Nirgendwo anders als in den herrlich weichen Gästebetten meines menschenfreundlichen Opas. Der guckt jetzt schon dauernd aus dem Fenster, um zu sehen, ob wir nicht bald auftauchen.“
„Wieso, hast du ihm denn geschrieben, daß wir kommen?“
„Quatsch! Er ahnt unsern Anmarsch. Das verwandschaftliche Blut in seinen treuen Adern schlägt schon haushohe Wellen.“
Guddel hielt kurz an, um den Brief für Onkel Edu in den Kasten zu werfen.
In Porta kauften sie sich ein Eis, warfen von der Weserbrücke aus einen flüchtigen Blick auf das Kaiser-Wilhelm-Denkmal und radelten weiter. Sie waren zuversichtlich, die letzten dreißig Kilometer des heutigen Tages noch vor Einbruch der Dunkelheit zurückgelegt zu haben.
Nach und nach bezog sich der Himmel. Der Wind nahm zu, und ein fernes Grummeln war zu hören.
„Sag bloß, das Gewitter kommt zurück!“ rief Egon. „Quatsch!“ sagte Karl. „Es zieht ab. Siehst du nicht, wie es dahinten immer heller wird?“
„Dafür wird es vor uns aber immer dunkler“, sagte Guddel. „Wir fahren ja direkt hinein in den Schlamassel.“
„Alles Täuschung“, sagte Karl. „Setzt mal eure Sonnenbrillen ab, dann ist es taghell.“
Sie fuhren und fuhren.
Gegen sieben waren sie in Rinteln und gaben sich noch eine Stunde bis Hameln. Aber kurz hinter Heßlingen brach ein so heftiges Gewitter auf sie hernieder, daß sie bis auf die Haut naß waren, bevor sie sich unter das Dach einer Tankstelle flüchten konnten. Da stand schon jemand mit einem Fahrrad, ein Jüngling von vielleicht siebzehn Jahren. Er trug ein blaues Batikhemd, sandfarbene Kordhosen mit Schlag und gelbe Stiefelsandalen. Sein Fahrrad funkelte in Chrom und Gold, blinzelte mit vier Scheinwerfern in das Unwetter und ertrug geduldig die Schlagermusik aus einem rotledernen Kofferradio, das auf seinem Gepäckträger angeschnallt war. Das Schönste an dem Jungen aber war eine Gitarre, die er wie eine Flinte über dem Rücken trug. Übrigens war er vollkommen trocken, mußte demnach das schützende
Dach rechtzeitig erreicht haben. Er grinste die aufgeweichten Radwanderer an und fragte herausfordernd: „Regnet’s draußen?“
„Nicht direkt“, antwortete Karl, „aber es trübt sich ein.“ Und er klatschte sich auf die Oberschenkel, daß das Wasser drei Meter weit spritzte.
So plötzlich wie das Unwetter gekommen war, endete es. Die schwarzen Wolken zogen vorüber, wenige vereinzelte Tropfen klopften noch auf das Pflaster, und dann erfüllte ein würzig frischer Hauch die Luft. Zu beiden Seiten der Straße floß das Wasser in reißenden Bächen.
Ohne sich um den feinen Jüngling zu kümmern, brachen sie auf. Das nasse Zeug klebte ihnen am Körper, aber nach der Schwüle des Tages empfanden sie das als recht angenehm. „Hoffentlich kriegt Opa Hameln keinen Herzschlag, wenn er unsere nassen Klamotten sieht“, sagte Egon.
„Bis dahin sind die längst wieder trocken“, antwortete Karl. „Und wenn nicht, legen wir ein Handtuch auf den Stuhl, bevor wir uns hinsetzen. Der weiß doch, daß wir von der Wasserkante kommen, da muß er sich auf Feuchtigkeit einstellen.“
Es war fast neun, als sie die Stadt erreichten und sich nach der Fischpfortenstraße durchfragten, in der Opa Hameln wohnen sollte. Die Hausnummer kannten sie nicht, aber das regte sie nicht auf, zumal die Straße sehr kurz war. Langsam schoben sie die Räder an den Häusern vorbei und lasen die Namensschilder an den Türen.
„Bist du denn sicher, daß dein Opa tatsächlich Mertens heißt?“ fragte Egon, als das Ende der Straße in Sicht war, ohne daß sie den rüstigen Rentner aus den Wesermühlen gefunden hatten.
„Das ist eine Frage!“ antwortete Karl. „Meinst du, ich wüßte nicht, wie meine Mutter mit Geburtsnamen hieß?“
Guddel war ein Stück voraufgegangen.
„Ich hab ihn!“ rief er plötzlich zurück. „Hier! W. Mertens!“
„Na endlich“, sagte Egon. „Der gute Mann hätte ruhig schon weiter vorne wohnen können.“
Karl hielt Egon am Ärmel fest und winkte Guddel zurück. „Hört zu“, sagte er leise, „ich schmeiß die Konversation. Ihr sagt höchstens mal ja und aha und so was, damit er uns für wohlerzogene Knaben hält. Für ein paar Stunden wird uns die Verstellung schon gelingen. Das Verhältnis zwischen meiner Mutter und ihrem alten Herrn war immer ein wenig gespannt, müßt ihr wissen, darum muß ich unsere Übernachtung mit Fingerspitzengefühl vorbereiten.“
„Okay, okay“, knurrte Egon, „aber nun laß uns endlich auf die Klingel drücken, ich bin müde zum Umfallen.“
Karl legte den Finger auf den Mund.
„Erst mal kämmen!“ verlangte er. „Sonst hält Opa Hameln uns für Einbrecher. Gib mal deinen Kamm, Guddel!“
„Der ist im Rucksack!“
„Das sieht dir ähnlich, Mensch! Und Egon hat seinen im Schuh, was?“
„Nein, im Strumpf“, sagte der grinsend und zog tatsächlich einen langen Kamm aus dem Strumpf.
Sie kämmten sich der Reihe nach, zupften ihre Hemden zurecht und klingelten dann.
Eine Weile blieb alles ruhig.
„Dein lieber Opa ist doch wohl nicht im Kino, was?“ zischelte Egon. Da summte ein Türöffner, und sie konnten eintreten. Langsam stiegen sie eine steile Treppe hinauf und gelangten in einen Flur, in dem es aussah und roch wie in einem Gewächshaus. Eine zimmerhohe Fächerpalme beherrschte den Raum. Sie hielt ihre Wedel dachartig über zwei Türen und nahm, in einem großen Kübel stehend, sehr viel Platz ein. Daneben und in allen Ecken und Winkeln standen Gummibäume, Kakteen und alle denkbaren anderen Hartlaubgewächse.
Erstaunt blickten die drei in die grüne Dämmerung.
„Sei bloß vorsichtig“, flüsterte Egon, „gleich hüpft da so ein bissiger kleiner Tiger aus dem Kaktus und schmeißt uns mit Kokosnüssen!“
„Ich hab’ gar nicht gewußt, daß mein Opa eine Schwäche für die Botanik hat“, flüsterte Karl. „Das Hobby scheint er sich erst als Rentner zugelegt zu haben.“
Guddel war einem der Riesenkakteen zu nahe gekommen und hatte sich einen Stachel in den Finger gerissen. „Verdammter Mist!“ schimpfte er. „Tomaten oder Stiefmütterchen finde ich viel sympathischer als diese Wüstengewächse.“
„Pst!“ machte Karl. „Wir machen uns mal bemerkbar.“ Er bückte sich ein wenig, schlüpfte unter der Palme durch und klopfte an die Tür. Eine sehr dunkle Stimme rief: „Herein!“
Karl drückte auf die Klinke, öffnete die Tür und trat ein. Egon und Guddel kamen sofort hinterher.
Was sie nun sahen, verschlug ihnen die Sprache.
Sie befanden sich zweifellos in einem botanischen Garten, einem Zoo oder dem Zimmer eines altmodischen Gelehrten. Rings an den Wänden hingen Kästen mit präparierten Schmetterlingen und Käfern; auf Aststummeln hockten ausgestopfte Vögel; Füchse schlichen um Vasen, und Marder lauschten mit runden Ohren Eichhörnchen nach. Auf dem Fußboden reihten sich acht bis zehn Aquarien aneinander, gluckerten, sprudelten, summten und leuchteten aus unsichtbaren Lichtquellen. Unter den Glasgehäusen aber lagen schwarze, weiße, rote, gescheckte und getigerte Katzen, blinzelten schläfrig auf die hin und her zuckenden Skalare und träumten von fetteren Happen. Mittendrin in diesem halb lebendigen und halb ausgestopften Gehege saß ein älterer Mann in einem Rollstuhl und äugte auf die Eindringlinge, die es wagten, seinen paradiesischen Frieden zu stören.
„Guten Tag“, sagte Karl unsicher, „ich bin Karl aus Bremen, und das sind meine Freunde Egon und Guddel. Wir sind gewissermaßen auf der Durchreise, wir fahren nämlich mit dem Rad die ganze Weser entlang und haben uns gedacht, wir dürften Hameln doch nicht verlassen, ohne hier guten Tag gesagt zu haben.“
Der Mann im Rollstuhl sah die drei mit zusammengekniffenen Augen prüfend an und antwortete nichts. Die Jungen standen hilflos da, zupften an ihren Hemden und warteten. Das ist ja ein schöner Empfang, dachte Karl. Der ist ja schlimmer, als ich fürchtete. Und von so was stamme ich ab! Geradezu blamabel! Guddel und Egon werden mich ganz schön aufziehen, wenn wir diesen Mottenkasten wieder verlassen haben.
Aber weil Karl ein Kämpfer war, der nicht gleich die Flinte ins Korn warf, beschloß er, einen zweiten Annäherungsversuch zu machen. Ich werde den sonderbaren Opa mit Liebenswürdigkeit schlagen, dachte er. An meinem Charme werden alle seine Pfeile stumpf. Und schon ging er auf seinen Opa zu und streckte ihm die Hand entgegen.
„Gut siehst du aus“, sagte er dabei, „genauso, wie Mutter dich beschrieben hat. Du hast dich ganz prima gehalten. Einfach toll!“
Diese Worte schienen den alten Herrn aufzutauen. Er schüttelte Karl die Hand und nickte auch Guddel und Egon freundlich zu.
„Ihr seid also auf der Durchreise“, sagte er mit einem feinen Lächeln. „Nett von euch, daß ihr zu mir kommt! Ihr habt es hoffentlich nicht so eilig?“
„Nein, nein!“ versicherte Karl. „Zeit haben wir genug. Die Ferien dauern noch fast vier Wochen.“
„Na, dann kommt es euch wohl auf zwei, drei Tage nicht an, was? Wenn ihr mögt, könnt ihr nämlich bei mir übernachten und mir ein bißchen helfen bei meinen Sammlungen.“
„Das machen wir!“ rief Karl und sah sich triumphierend nach seinen Freunden um. „Wenn’s weiter nichts ist!“ Dieser alte Knabe schien doch ein ganz patenter Kerl zu sein. Anfangs war er wohl nur deshalb so komisch, weil er nicht wußte, mit wem er es zu tun hatte.
„Wo habt ihr eure Räder?“ fragte Opa Hameln nun. 
„Vor dem Haus“, antwortete Egon.
„So, dann geht ‘runter und stellt sie unten in den Flur. Wenn ihr von dem Gepäck etwas brauchen solltet für die Nacht, müßt ihr es herauftragen. Ich werde inzwischen meine Haushälterin anrufen, damit sie noch mal ‘rüberkommt und euch was zu essen macht. Wer mit dem Rad unterwegs ist, hat doch den ganzen Tag Hunger, stimmt’s? Ich kenne das, ich bin früher auch oft mit dem Rad gefahren. Also los, holt die Räder herein!“
Die Jungen strahlten sich an und verließen das Zimmer, während Herr Mertens auf das Telefon zurollte.
„Dein Opa ist Klasse“, sagte Egon zu Karl, als er neben ihm die steile Treppe hinunterging. „Anfangs glaubte ich ja. er würde uns mit seinem Rollstuhl übern Haufen fahren, aber das war wohl nur das erste Mißtrauen.“
„Der Mann hat in seinem Alter aber noch ein phantastisches Hobby“, sagte Guddel.
Sie trugen gemeinsam die Räder in den Flur und gingen wieder nach oben.
Opa Hameln stand mit dem Rollstuhl unter der gewaltigen Palme und zeigte ihnen den Weg ins Eßzimmer.
„Frau Kiefer kommt sofort“, empfing er sie, „wir können schon Kaffee oder Tee kochen, dann geht es schneller.“ Das Eßzimmer war heller als der Flur und das Zimmer mit den Tieren. Dennoch unterschied es sich von anderen Eßzimmern auffällig. Dem hohen Fenster gegenüber hingen hölzerne Masken an der Wand, bemalte und unbemalte, grimmige und freundliche. Der Tisch bestand aus einer Scheibe, die aus einem mächtigen Baum herausgesägt war und einem dünneren Baumstumpf wie die Kappe eines Pilzes auflag. Ihre Oberfläche war geglättet, rundum aber war sie vielfach gezackt und gerundet. Als Sitzgelegenheiten dienten kamellederne Orientkissen.
„Nehmt Platz“, sagte Opa Hameln, lächelte über die erstaunten Augen seiner Gäste und rollte an ihnen vorbei in die Kochnische, die hinter einem Perlenvorhang verborgen war. „Ich setze schon einen Kessel Wasser auf den Herd.“ Kaum hatten die drei sich auf den Kissen niedergelassen, da polterte Frau Kiefer herein. Sie schneuzte sich schmetternd, gab den Jungen reihum die Hand und deckte in wenigen Augenblicken den exotischen Tisch.
„Ihr seid also die Herren Radfahrer aus Bremen“, sagte sie. „Schön, daß ihr da seid! Ich bin Frau Kiefer, ihr dürft aber ruhig Tante Anna zu mir sagen. Ich mache euch schnell einen Pfefferminztee, nach schwarzem Tee könnt ihr ja nicht schlafen. Und dann habe ich hier einen wunderbaren Magerkäse, der nicht so schwer im Magen liegt. Der Herr Professor liebt ihn über alles.“ Sie rauschte hinter den Perlenvorhang, um den Tee aufzubrühen.
„Professor?“ flüsterte Egon fragend. Karl hob die Schultern.
Während sie aßen, erzählten sie von den ersten Tagen ihrer Fahrt und ihren unglaublichen Abenteuern. Herr Mertens und Tante Anna zeigten sich sehr interessiert.
„Meint ihr denn, daß ihr Frau Klingebergs Tochter in Kassel finden werdet?“ fragte Herr Mertens. Und Tante Anna fügte hinzu: „Wenn sie mit einem Ausländer zusammenlebt, kann es doch sehr gefährlich werden?“
„Keine Spur!“ beruhigte Egon sie. „Bei uns in Bremen laufen die Ausländer haufenweise herum. Die sind alle genauso friedlich wie wir. In der Unfallstation haben wir einen türkischen Arzt, der hat mir mal meinen gebrochenen Arm eingegipst, daß er ganz richtig wieder zusammengewachsen ist. Ich weiß manchmal gar nicht mehr, ob es der rechte oder der linke war.“
Nach der Mahlzeit gingen die Jungen mit Herrn Mertens in das Museumszimmer hinüber, während Tante Anna den Tisch abdeckte und das Geschirr wusch. Sie standen staunend vor den Schmetterling- und Käfersammlungen, guckten von oben und von den Seiten in die Aquarien und strichen Fuchs, Marder, Eichhörnchen und Iltis vorsichtig über das Fell. Guddel kraulte der Reihe nach alle Katzen, bis sie sich wohlig am Boden wälzten und schnurrten. Herr Mertens ließ sie gewähren und sagte lange nichts. Schließlich aber fragte er sie, ob sie wohl Spaß daran hätten, ihm morgen ein wenig zu helfen. Er hätte noch eine Menge präparierter Tiere im Keller, die müßten vorsichtig abgestaubt und dann hier aufgestellt werden.
„Tante Anna fällt das Treppensteigen schwer“, sagte er, „aber ihr habt ja noch junge Beine.“
Natürlich waren die Jungen bereit, Karls Opa zu helfen, von dem sie alles glaubten, nur nicht, daß er je in den Wesermühlen gearbeitet hatte.
Als die Antworten der Jungen immer kürzer wurden und ihr Gähnen immer länger, rief Herr Mertens Tante Anna herein und bat sie, unter den Marderartigen ein Lager für seine Gäste aufzuschlagen.
„Oder habt ihr etwa Angst, hier in meinem Studierzimmer zu schlafen, wegen der ausgestopften Tiere?“ fragte er. „Aber, Herr Mertens, ich bitte Sie“, wehrte Egon ab, „die letzte Nacht haben wir im Wald zugebracht, da laufen diese Viecher lebendig herum!“
„Na, dann bin ich ja beruhigt. Tante Anna, sei so gut, gehe mit den Jungen auf den Dachboden und hole die alten Matratzen herunter. Aber seid bitte vorsichtig da oben, es steht noch einiges herum, was wertvoll ist!“
„Okay“, sagte Karl, „wir passen auf.“
Gemeinsam gingen sie hinaus und hintereinander eine enge Bodentreppe hinauf. Guddel führte, Tante Anna bildete den Schluß. Obwohl im Flur eine Lampe brannte, war es auf der verwinkelten Treppe sehr dunkel.
Guddel tastete nach dem Türgriff, öffnete die Tür und trat in den finsteren Raum.
„Gibt es hier kein Licht?“ fragte er zurück.
„Doch! Da am Schornstein ist ein Schalter“, sagte Tante Anna flüsternd.
„Ich sehe aber keinen Schornstein!“
„Gehe fünf Schritte geradeaus, dann stehst du genau vor ihm. Ich komme erst nach, wenn das Licht brennt. Mich gruselt’s hier oben.“
„Aber, Tante Anna“, sagte Egon, „wir sind doch bei Ihnen. Da brauchen Sie wirklich keine Angst zu haben! Nun man los, Guddel, mach endlich Licht!“
„Jaja“, sagte der, „ich bin ja schon dabei, aber ich kann den dusseligen Schornstein nicht finden!“
„Mensch, kannste nicht mal bis fünf zählen?“ fragte Karl. „Hörst du nicht, daß ich dauernd zähle?“ rief Guddel verärgert. „Ich bin schon bei fünfundzwanzig, aber der Schornstein ist mir immer noch nicht begegnet.“
„Vielleicht gehst du mal in eine andere Richtung!“
„Nein“, sagte Egon, „bleib, wo du bist. Wir müssen nach allen Seiten ausschwärmen. Los, Karl, du marschierst geradeaus, ich wende mich nach links.“
„Aye, aye, Käpten“, antwortete Karl, „ein guter Vorschlag. Wer zuerst mit dem Kopf gegen den Schornstein knallt, schaltet das Licht an.“
Vorsichtig tasteten die Jungen sich voran. Plötzlich schrie Egon auf: „Hah, hier steht jemand!“
„Na klar, steht hier jemand“, sagte Guddel, „oder meinst du, ich hätte mich in Luft aufgelöst?“
„Ich hab’ völlig die Orientierung verloren“, stammelte Egon. „Im Dunkeln geht man bekanntlich immer in die Runde.“
„O dieser entsetzliche Boden bringt mich noch um den Verstand!“, rief Tante Anna. „Wartet, ich hole eine Kerze!“ Die Jungen hörten sie die Treppe hinuntertappen.
„Ich hab’ so ein ganz dummes Gefühl im Magen“, flüsterte Guddel, „als ob wir hier oben nicht allein wären.“
„Nun mach bloß nicht in die Hose“, sagte Karl. „Hast du dein Feuerzeug nicht bei dir, Egon?“
„Moment mal“, sagte der und fummelte in seiner Hosentasche herum. Plötzlich flammte das Feuerzeug auf, warf seinen flackernden Schein auf eine unheimliche Szenerie und verlosch.
„Laß es doch brennen!“ rief Karl.
„Guddel“, flüsterte Egon erschauernd, „hinter dir steht jemand. Ich hab’ es ganz deutlich gesehen.“
„Nun laß doch deine dummen Witze“, flüsterte Guddel zurück.
Da kam Tante Anna mit einer Kerze. Und nun sahen alle, daß Egon recht gehabt hatte; hinter Guddel stand tatsächlich jemand: der vermaledeite Schornstein!
Guddel drehte den Schalter hastig herum, eine schwache
Glühbirne tauchte den Raum in ein nebelhaft trübes Licht. Tante Anna blies die Kerze aus.
„Auf diesem scheußlichen Boden kann man wirklich das Fürchten lernen“, sagte sie bibbernd. „Was der Professor hier aufbewahrt, gehört ins Gruselkabinett. Kommt, die Matratzen müssen da unter der Plastikdecke liegen. Aber seid vorsichtig, überall stehen afrikanische und indonesische Fallen und Fangeisen herum, mit denen sich kein Mensch auskennt und die jederzeit zuschnappen können. Wenn ich nicht solche Angst vor den Dingern hätte, würde ich sie der Sperrmüllabfuhr mitgeben.“
„Was sitzen denn da für Vögel auf dem Balken?“ fragte Egon.
„Vor denen brauchst du keine Angst zu haben“, beruhigte ihn Tante Anna, „die sind alle ausgestopft.“
Egon ging vorsichtig unter dem Balken durch und sagte: „Die gucken einen ja richtig an mit ihren großen Glotzaugen.“
Sie nahmen die Plastikdecke ab und beugten sich über die Matratzen, um sie aufzuheben. Da huschte Egon etwas Schwarzes durch die Beine und verkroch sich in einer dunklen Ecke.
„Was war das?“ schrie er.
„Nur eine von den widerlichen Ratten“, antwortete Tante Anna. „Hoffentlich hat das Biest in den Matratzen keine Jungen geworfen!“
„Wenn das so ist“, sagte Guddel, „schlafen wir lieber auf unseren nassen Wolldecken. Ich habe keine Lust, mir heute nacht die Nase abknabbern zu lassen.“
Aber Karl hatte die erste Matratze schon angehoben. „Ich wollte schon immer mal eine Ratte aus der Nähe sehen“, sagte er, „das sollen ja furchtbar intelligente Tiere sein.“
Er sah jedoch keine. Auch unter der zweiten und dritten Matratze nicht. Vorsichtig trugen die Jungen sie in das Museumszimmer. Tante Anna bearbeitete sie gründlich mit dem Staubsauger und legte dann Wolldecken und Bettlaken darüber. Herr Mertens rollte in sein Schlafzimmer und brachte eine große orientalisch gemusterte Steppdecke, unter der die Jungen ausreichend Schutz und Wärme finden konnten.
„Ich wünsche euch eine gute Nacht“, sagte er, bevor er hinausrollte. „Und erschreckt nicht, wenn ihr mal irgendwelche Geräusche hört. Dann machen sich die Katzen vielleicht ein wenig Bewegung, aber sie sind ganz friedlich. Meistens hört man sie auch gar nicht. Also, schlaft gut!“
Auch Tante Anna wünschte den müden Wanderern angenehme Ruhe, zeigte ihnen noch die Toilette und verließ darauf die Wohnung.
Die Jungen entkleideten sich und krochen unter die Decke. Egon lag in der Mitte.
„Warum wird es denn gar nicht dunkel hier?“ fragte er. „Weil draußen auf der Straße eine Laterne brennt“, sagte Karl. „Aber wenn man die Augen zumacht, ist es ganz gemütlich.“
„Hoffentlich schlafen die Katzen durch und trampeln uns im Schlaf nicht übers Gesicht“, sagte Egon leise.
„Katzen sind doch keine Elefanten“, erwiderte Guddel, „und im Schlaf schon gar nicht.“
Karl gähnte und wälzte sich herum.
„Mein Opa ist ja bestimmt ein ausgefallener Typ“, sagte er, „aber daß er uns erlaubt, hier bei seinen Reptilien zu schlafen, bringt ihn mir menschlich näher.“
„Hast du gehört, daß Tante Anna Professor zu ihm gesagt hat?“ fragte Guddel. „Ich denke, er war Meister bei den Wesermühlen?“
„Er wird so ‘ne Art Hobby-Professor sein“, erklärte Egon, „so ‘n Mensch, der sich mit tausend Dingen beschäftigt und von nichts was versteht.“
„Ist mir ganz egal, was er ist“, grunzte Karl, „ich bin satt und hab’ ein Bett, und dafür sag’ ich danke!“
Sie drehten sich noch einigemal, rückten und schoben sich zurecht und glitten dabei unmerklich in den Schlaf hinüber. Die Marder und Füchse, die Eichhörnchen und Käuze, die Käfer und Schmetterlinge störten sie nicht mehr.
In den Aquarien perlte das Wasser, die Katzen lagen bewegungslos, die Laterne vor dem Haus schaukelte leise im Nachtwind.
Schlaf, Schlaf, tiefer Schlaf!
Die Weltzeitenuhr über der Tür zählte leise schnarrend die Minuten und ließ ihr rotes Auge sekundenlang aufblitzen, wenn der Zeiger weitersprang.
Schlaf, Schlaf, bewußtlos und schwer!
Um Mitternacht nahm der Wind zu, die Laterne quietschte, eine Fensterscheibe zitterte.
Im Hause gingen Veränderungen vor.
Lautlos öffnete sich die Tür des Museumszimmers, der Schein einer Taschenlampe huschte unstet über die schlafenden Jungen, tastete über die ausgestopften Tiere, die Sammlungen in den Kästen und heftete sich auf den Schreibtisch am Fenster.
Egon träumte unruhig.
Auf seiner Brust hockte ein Gnom, schnitt greuliche Gesichter und zwickte ihn in Ohren und Nase. Er versuchte ihn abzuschütteln, schnellte herum, deckte sein Gesicht mit den Händen, packte das Scheusal und schleuderte es von sich, setzte sich hin, hörte es davontappen und sah, benommen vom Schlaf, in der Tür eine dunkle Gestalt, ein Wesen, breit und ungeschlacht, sah grüne Augen funkeln und fühlte, wie das Entsetzen ihn lähmte. Das grünäugige Ungeheuer näherte sich langsam, glitt heran, wuchs auf, riesengroß, beugte sich über ihn. Da schrie Egon in Todesangst so schrill, daß Karl und Guddel gleichzeitig erwachten und in die Höhe fuhren.
„Was?“ rief Karl.
„Wer?“ fragte Guddel.
Sie rissen die Augen auf und bemühten sich, aus Schlaf und Traum emporzutauchen. Egon zwängte sich zwischen sie, zitternd, unfähig, ein Wort zu sagen. Er hielt nur beide Arme ausgestreckt und hatte die Hände geöffnet, als wollte er sich vor einem Angreifer schützen.
Und da bemerkten auch Guddel und Karl das plumpe Wesen mit den phosphoreszierenden Augen, das kaum zwei Meter vor ihnen regungslos lauerte. Jetzt bewegte es sich behutsam und leise, schob sich zurück, glitt völlig geräuschlos an einem sprungbereiten Edelmarder vorüber, schwankte leicht im wechselnden Licht der Straßenlaterne und verschwand im Zimmer des Professors. Die Tür schloß sich hinter ihm.
Die Jungen waren hellwach.
„Hier spukt es!“ flüsterte Guddel zitternd. „Ich wollte, wir hätten auf Opa Hameln verzichtet.
„Quatsch!“ sagte Karl ebenso leise. „Das ist ein Einbrecher. Hoffentlich!“
„Wieso hoffentlich? Bist du übergeschnappt?“
„Mensch, weil mir ein Einbrecher hundertmal lieber ist als ein, na, als etwas noch Schlimmeres.“
Guddel schluckte.
„Wir müssen Herrn Mertens zu Hilfe kommen“, wisperte er, „der kann sich doch gar nicht wehren!“
In diesem Moment hörten sie Geräusche auf dem Dachboden. Es rollte, polterte, schepperte und fegte hin und her.
Sie drückten sich eng aneinander und lauschten gespannt. „Das ist die erste und letzte Nacht in diesem Haus“, flüsterte Guddel. „Lieber auf einem Friedhof schlafen als in diesem Spukhaus.“
„Red nicht von Friedhof“, sagte Karl mit belegter Stimme. „Damit hat’s noch ein bißchen Zeit.“
Egon zitterte, daß die Steppdecke Wellen schlug.
„Mich wollten sie umbringen“, sagte er mit erstickter Stimme. „Es saß schon jemand auf meiner Brust und...“ Er brachte den Satz nicht zu Ende, denn in diesem Augenblick fiel auf dem Dachboden etwas um, krachte nieder, daß die Zimmerdecke knisterte. Gleichzeitig drang der Todesschrei eines Kindes zu ihnen herab.
Schaudernd drängten sich die drei zusammen und hielten den Atem an. Das war ein Mord.
Und sie hatten ihn nicht verhindert!
Keine Gruselgeschichte hatte sie je so aufgewühlt wie diese unheimliche Wirklichkeit. Sie waren Ohrenzeuge eines Mordes geworden, und beinahe hätte man sogar einen von ihnen umgebracht!
Unfähig, sich zu bewegen oder zu sprechen, horchten sie nach oben. Dort aber war jetzt alles still. Todesschweigen herrschte an der Stätte, wo der abscheuliche Mord geschehen war. Kein Tappen, kein Schleichen. Eine entsetzliche Ruhe füllte das Haus.
Die Jungen hörten ihr Herz schlagen, ihr Blut rauschen. Auf einmal schlug ein Fenster zu. Der Wind heulte auf. Welche Erlösung!
Der Mörder war weg, war durch das Fenster entkommen. Karl holte tief Luft, erleichtert und erlöst.
„Er ist weg!“ sagte er. „Diesen Krach kann er sich nur erlauben, wenn er draußen ist.“
Sie lagen noch lange wach und lauschten. Da aber im Hause nichts Absonderliches mehr geschah, beruhigten sie sich allmählich und schliefen wieder ein.
Aus dem Schlaf gerissen wurden sie erst von Tante Anna, die morgenfrisch vor ihnen stand und einen Wecker abschnurren ließ.
„Das Frühstück ist fertig, steht auf!“ sagte sie fröhlich. Die Jungen setzten sich hin, rieben sich die Augen, reckten sich und stellten unglaublich erleichtert fest, daß sie die schlimmste Nacht ihres Lebens überstanden hatten, ohne ein Ohr, einen Fuß oder auch nur einen kleinen Finger verloren zu haben.
Nach einer sehr flüchtigen Morgentoilette nahmen sie an dem von Tante Anna einladend gedeckten Tisch Platz, begrüßten Herrn Mertens und ließen sich gekochte Eier und knusprige Brötchen schmecken. Dabei fiel ihnen auf, daß der Professor bleich und übermüdet aussah. Sie merkten auch, daß er wenig aß. Aber das mochte seine Gewohnheit sein. Herr Mertens schluckte ein paar Tabletten und Kapseln, trank ein Glas Orangensaft und beobachtete seine Gäste.
„Ihr habt hoffentlich gut geschlafen?“ fragte er, als die Mahlzeit fast beendet war.
Guddel warf Karl einen schnellen Blick zu und kniff die Augen zusammen.
„Jaja“, sagte der, ohne sich zu bedenken. „Die Matratzen waren prima weich und die Steppdecke groß genug für uns. Ich hab’ kein bißchen gefroren. Du etwa, Egon?“
„Nee“, antwortete der, „im Gegenteil! Mir war heiß wie im Backofen. Ich hatte nämlich einen ganz scheußlichen Traum.“
„So“, fragte Herr Mertens, „was hast du denn geträumt?“
„Och“, antwortete Egon, „eigentlich nichts Besonderes, und jetzt am Tage klingt es beinahe lächerlich. Ich hab’ geträumt, irgend so ein häßlicher Gnom säße auf meiner Brust und wollte mich erwürgen.“
„Leopold“, sagte Herr Mertens leise.
Die Jungen sahen sich betroffen an.
„Erzähl weiter! Was geschah dann?“
„Dann war da auf einmal so ein großes Wesen mit grünen Augen und kam auf mich zu“, fuhr Egon fort. „Aber ich schrie, und da entfernte es sich. Es verschwand in Ihrem Zimmer, und ich glaubte schon...“
„Und wir glaubten schon, es wollte Sie umbringen“, fiel Guddel ihm ins Wort. „Wir wollten Ihnen helfen, aber wir hatten einfach nicht den Mut.“
„Oben auf dem Dachboden wurde nämlich zur gleichen Zeit jemand ermordet“, sagte nun Karl.
Herr Mertens nickte.
„Ich habe es auch gehört“, flüsterte er. „Das war sicher Leopold. Der Arme! Geht bitte nach dem Essen hinauf und schaut nach ihm. Hoffentlich hat er einen schnellen Tod gehabt! Ihr müßt ihn begraben.“
Die Jungen erstarrten.
Der Mann da in seinem Rollstuhl hatte den Verstand verloren!
Egon erstickte fast an seinem letzten Brötchen, und Guddel sagte bebend: „Er hat geschrien wie ein Kind!“
„Er war ja auch noch ein Kind“, sagte Herr Mertens nachdenklich, „ein kleines, unfolgsames Kind. Schade um ihn. Ich habe ihn sehr gern gehabt.“
„Lassen Sie es man gut sein“, mischte sich an dieser Stelle Tante Anna ins Gespräch, „er hat mir auch viel Arbeit und Ärger gemacht. Nun ist er tot. Gott hab’ ihn selig, aber wir haben unsere Ruhe wieder. Kommt, Kinder, wir holen ihn herunter und buddeln ihn ein. Je eher desto besser. Noch ist es früh am Tag, da sehen es die Nachbarn nicht. Besonders die Müllers, deren Garten an unseren grenzt, tratschen es doch immer gleich in der Stadt herum und drohen mit der Polizei, wenn wir wieder einen beerdigen. Er ist ja nun auch schon der fünfte!“
Guddel lief eine Gänsehaut über den Rücken.
„Der fünfte?“ fragte er bebend. „Haben Sie die andern vier auch im Garten begraben?“
„Ja, natürlich, das macht die wenigsten Umstände. Obwohl es natürlich nicht sein soll, wegen der Grundwasserverseuchung. Aber ich halte das für übertrieben, zumal wir sie gar nicht so tief eingraben. Letztens, als ich Erbsen pflanzte und eine winzige Rille auskratzte, hatte ich plötzlich den Fuß von Waldemar in der Hand.“
„Nicht Waldemar“, warf der Professor ein, „den hatten wir unterm Birnbaum verscharrt. Joachim von Burgund muß es gewesen sein.“
„Ist ja auch egal“, sagte Tante Anna, „auf jeden Fall wollen wir die Sache schnell hinter uns bringen. Kommt! Jetzt brauchen wir kein Licht. Am Tage ist es auf dem Boden ganz hell.“
Sie stand auf und ging zur Tür.
„Nehmt die Wanne mit“, sagte Herr Mertens, „vielleicht hat er geblutet. Sonst besudelt ihr die ganze Wohnung.“ Den Jungen war nun restlos klar, daß sie sich im Haus eines Irren befanden. Sie wollten möglichst schnell nach draußen und dieses entsetzliche Abenteuer vergessen.
Mit angespannten, wachen Sinnen folgten sie Tante Anna auf den Dachboden. Vielleicht, wenn sie so taten, als hielten sie alles, was hier geschah, für alltäglich und normal, konnten sie ungeschoren davonkommen.
Tante Anna war inzwischen auf dem Boden angelangt. Sie blieb stehen und blickte sich um.
„Ja, es ist Leopold“, sagte sie mit einem leisen Aufschrei.
„Unser lieber Leopold. Kommt, ihr müßt mir helfen. Allein schaffe ich es nicht.“
Die Jungen betraten widerstrebend die Dachkammer, standen dichtgedrängt nebeneinander und starrten an Tante Anna vorbei auf Leopold, der mit gebrochenem Rückgrat unter einer schweren indonesischen Tigerfalle lag. Leopold, der junge hübsche grauweiße Perserkater.
Später, als sie ihn begraben hatten und Kisten und Kasten aus dem Keller nach oben schleppten, benutzte Karl eine kleine Verschnaufpause, seinen Opa zu fragen, warum denn Leopold hatte sterben müssen und warum schon vier andere Katzen vor ihm.
Herr Mertens legte den ausgestopften Maulwurf, den er mit einer Lösung gegen Motten bespritzt hatte, auf den Tisch und sagte: „Leopold war, genau wie die vor ihm Verstorbenen, ein großer Rattenfänger. Wenn er die Witterung von einer Ratte in die Nase bekam, konnte ihn niemand halten. Gleichzeitig war er sehr anhänglich und zärtlich und saß gern auf meinem Schoß, und nachts kroch er unter meine Bettdecke. Er liebte die Wärme über alles. Das ist ja auch verständlich, denn seine Vorfahren stammen aus Persien. Gestern abend fand er die Tür in mein Schlafzimmer verschlossen. Da versuchte er, zu euch ins Bett zu schlüpfen. Was Egon für einen Gnom hielt, war niemand anders als Leopold.
Ich konnte nicht einschlafen. Normalerweise sitze ich nämlich noch lange auf und arbeite am Schreibtisch. Das war gestern ja nicht möglich, weil ihr bei mir im Arbeitszimmer wart. Außerdem hattö ich dummerweise meine Schlaftabletten im Schreibtisch liegenlassen. Es muß nach Mitternacht gewesen sein, als ich mich entschloß, hier ins Zimmer hinüberzurollen und sie zu holen. Weil ich fürchtete, ihr könntet erschrecken, wenn ihr erwachen solltet, machte ich kein Licht, sondern nahm nur meine Taschenlampe mit. Zweifellos hätte ich meine Tabletten holen können, ohne euch zu wecken, wenn nicht Leopold mit seinem Temperament dazwischengekommen wäre. Als ihr in verjagtet, kam ich gerade ins Zimmer. Er flüchtete sich zu mir auf den Schoß. Was ihr für ein großes Wesen hieltet, war ich mit meinem Rollstuhl, und die grünen Augen gehörten dem armen Leopold.
Ich hörte euch schreien und rollte darum, so schnell und geräuschlos es ging, in mein Schlafzimmer zurück. Was hättet ihr wohl gedacht, wenn ihr mich erkannt hättet! Die Wahrheit, daß ich nämlich nur meine Schlaftabletten holen wollte, hättet ihr mir wohl kaum abgenommen.“
Die Jungen nickten. Tatsächlich, die Wahrheit hätte sehr unwahr geklungen.
„Leopold wollte nicht mehr schlafen“, fuhr Herr Mertens fort. „Er stand an der Tür zum Flur und jaulte. Da ließ ich ihn ‘raus. Wir haben hin und wieder Ratten auf dem Boden, wißt ihr, die von der Weser kommen und wahrscheinlich den stillgelegten Kamin hochklettern. Gestern abend war bestimmt eine da.“
„Natürlich!“ rief Guddel. „Wir haben sie ja gesehen, als wir die Matratzen herunterholten. Ein scheußliches Biest!“
„Da habt ihr’s!“ sagte Herr Mertens. „Die muß Leopold gespürt haben. Er jagte sie auf dem Boden und geriet dabei in die Tigerfalle.“
„Warum stellen Sie denn die Fallen überhaupt auf?“ fragte Egon.
Herr Mertens schüttelte den Kopf.
„Ich fasse die Fallen gar nicht an“, sagte er. „Wie sollte ich auch, ich kann ja die Bodentreppe gar nicht hinaufsteigen. Nein, irgend jemand anders, der außer Tante Anna Zutritt zum Boden hat, muß sich hin und wieder den bösen Scherz erlauben, die Fallen zu spannen. Ich kann mir aber nicht denken, wer das sein könnte.“
„Teilen Sie den Boden mit einer anderen Partei im Haus?“
„Nein, er gehört mir allein.“
„Dann käme eigentlich nur der Schornsteinfeger in Frage“, sagte Egon, „denn der muß doch auf den Boden, wenn er den Schornstein fegen will.“
Herr Mertens sah Egon entgeistert an.
„Junge“, rief er, „du hast recht! Der könnte es tatsächlich sein. Na, warte, wenn er nächstens kommt, werde ich ihn mal ins Kreuzverhör nehmen! Und wehe ihm, wenn er der Übeltäter war!“
Das also war der Mord im Spukhaus: ein Gelähmter, der seine Tabletten sucht, und eine Katze, die eine Ratte jagt. Sie halfen Herrn Mertens den ganzen Vormittag, schleppten, putzten und bürsteten. Nach dem Essen reinigten sie sogar noch die Aquarien. Das war eine Arbeit, die sie mit großer Vorsicht ausführen mußten, damit das verbrauchte Wasser den Weg in den Abfluß fand und nicht den dicken Orientteppich aufweichte. Außer einem großen Fleck in der Nähe des Schreibtisches hinterließen sie erstaunlicherweise auch keine Spuren ihrer Arbeit, und selbst diese fiel niemandem auf, weil Karl die Stehlampe darüberschob.
So war Herr Mertens um die Kaffeezeit, als alles, was er sich erhofft hatte, getan war, sehr zufrieden. Er lobte die fleißigen Gehilfen und gab ihnen dreißig Mark in die Reisekasse.
„Bleibt gerne noch eine Nacht hier“, sagte er, „dann könnt ihr morgen gut ausgeruht mit frischen Kräften eure Fahrt fortsetzen.“
Aber die drei erinnerten sich an das unheimliche Wesen mit den grünen Augen, an das Poltern auf dem Dachboden und an das schreckliche Los des armen Perserkaters Leopold und waren einstimmig der Meinung, daß sie mal wieder eine Nacht im Zelt schlafen sollten. Sie bedankten sich für das freundliche Angebot und machten sich reisefertig. Tante Anna steckte ihnen eine bunte Obstmischung in den Rucksack und legte für jeden noch eine der hartgebackenen Ratten, wie sie die Hamelner Bäcker jedem Fremden zum Zähneausbeißen empfehlen, obenauf.
„Grüßt eure Eltern“, sagte Herr Mertens, während er sie in seinem Rollstuhl bis auf den dunklen Flur begleitete, „und du, Karl, ganz besonders deine Mutter. Bestelle ihr, daß ich es außerordentlich bedaure, sie nicht auch kennengelernt zu haben. Sie muß eine tüchtige Frau sein, nach allem, was du erzählt hast. Ich wollte, sie wäre meine Tochter!“ Er winkte ihnen zu, als sie die steile Treppe hinuntertappten, und rollte dann in sein Studierzimmer zurück. Vor der Haustür flüsterte Egon Guddel ins Ohr: „Opa Hameln ist doch älter, als man glaubt. Er spinnt bereits!“ Karl öffnete schon den Mund, um das aus vollem Herzen zu bestätigen, da fiel sein Blick auf das Namensschild neben der Tür. „Mertens“ stand da, sonst nichts, einfach „Mertens“, schlicht und ohne Zusatz. Aber der Name war ohne „h“ geschrieben, und das bedeutete, daß der freundliche lahme Mann, der ihnen Obdach gewährt und dreißig Mark geschenkt hatte, auf keinen Fall sein Opa Hameln sein konnte; denn der Geburtsname seiner Mutter wurde mit „h“ geschrieben, das hatte er erst vor ein paar Tagen auf ihrer Kennkarte gesehen.
Karl behielt seine Entdeckung noch für sich, wußte es aber so einzurichten, daß sie nicht gleich aufstiegen, sondern ihre Fahrräder eine Weile schoben, und zwar auf der anderen Straßenseite. So konnte er unauffällig die Namensschilder an den Haustüren lesen.
Sein Verdacht bestätigte sich bald. Schon im vierten Haus wohnt ein Mertens mit „h“, Opa Hameln! Karl blieb stehen und rief den beiden andern zu: „Nicht so hastig, Leute! Ich hab’ euch eine Mitteilung zu machen! Hier, in diesem altehrwürdigen Haus, wohnt mein lieber, guter Opa Hameln, Herr Mehrtens mit ,h’. Der andere Mensch, der uns mit Katzen und Ratten erschreckte, ist ein Hochstapler.“
Egon und Guddel lasen den Namen an der tür und sahen Karl an.
„Ich würde es nicht unbedingt Hochstapelei nennen“, sagte Egon schließlich. „Wenn ein Professor es sich gefallen läßt, daß man ihn für einen pensionierten Müller hält, ist das eher Tiefstapelei.“
„Ob hoch oder tief, gestapelt hat er“, brummte Karl. „Führt sich da zwei Tage lang als mein Opa auf! Das ist eine unverzeihliche Anmaßung. Wer bin ich denn, daß ich mir das gefallen lassen muß? Da könnte ja jeder kommen und sich brüsten, einer meiner ehrenvollen Vorfahren zu sein.“
„Mensch, übernimm dich bloß nicht!“ bremste Egon. „Wenn ich dein Opa wäre, würde ich mich hüten, das öffentlich zu bekennen.“ In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Hauses, vor dem sie standen, und ein sehr dünner gelbgesichtiger Mann trat hastig und erregt auf sie zu. „Verschwindet hier, aber sofort!“ rief er drohend. „Als alter Mensch braucht man seine Ruhe. Macht, daß ihr weiterkommt!“
Er blieb neben Karl stehen und sah wütend zu Egon hinüber, weil der ihn unverschämt angrinste.
„Wird’s bald! Los, los! Vor meinem Haus wird nicht gelärmt!“ zischte er böse.
„Ei, ei, Karlchen“, sagte Egon, möchtest du dich dem liebenswürdigen Herrn nicht zu erkennen geben?“
Aber der winkte ab und schob sein Rad hastig weiter. „Aber schlank ist er, alles was recht ist“, spottete Egon.
„Wenn du im Alter mal genauso dünn sein willst wie er, mußt du jetzt schon anfangen abzumagern.“
Karl antwortete nicht. Er stieg auf, als er die Bäckerstraße erreicht hatte, und fuhr und fuhr, als könnte er die Erinnerung an den wahren Opa Hameln um so eher abschütteln, je schneller er die Stadt hinter sich ließ.
Guddel hatte Mühe, den Anschluß zu halten.
„Nun jag doch nicht so!“ rief er mehrmals. „Du siehst ja nichts von den Herrlichkeiten der Stadt!“
Schließlich holte er ihn aber doch ein.
„Meine Güte“, sagte er keuchend, „bist du deshalb auf Fahrt gegangen, um Rennen zu veranstalten? Wir sind in Hameln, falls du das schon gemerkt haben solltest. Und das ist eine sehr sehenswerte Stadt. Wir müssen uns doch was angeguckt haben, bevor wir sie wieder verlassen!“
„Ich hab’ meinen Opa gesehen“, knurrte Karl, „und das reicht.“
„Dir vielleicht“, sagte Guddel, „aber mir nicht, Schließlich muß ich einen Bericht über unsern Aufenthalt hier schreiben, da brauche ich schon ein paar Anhaltspunkte. Dein magerer Opa gibt nicht genug Stoff ab.“
Karl hatte aber keine Lust mehr zu einem Stadtbummel. Er wollte ‘raus aus der Stadt und irgendwo an der Weser das Zelt aufschlagen. Auch Egon war nicht sonderlich an einer Besichtigung historischer Baudenkmäler interessiert.
„Das einzige, was mich zur Zeit bewegt“, sagte er, „ist ein ganz abscheulicher Durst. Daran ist sicherlich Tante Annas indische Küche schuld. Ich möchte in eine Kneipe gehen und mir etwas Kühles über die Zunge laufen lassen. Darum mache ich den Vorschlag, du, Guddel, latschst durch die Straßen und läßt uns hier zurück. Dann bist du zufrieden, und wir sind es auch.“
Das war allen recht. Also trennten sie sich für eine Stunde, nachdem sie ihre Fahrräder auf einem Parkplatz abgestellt hatten.
Während Egon und Karl nun nichts anderes im Sinn hatten, als schnellstens eine Gaststätte zu finden, marschierte Guddel in den Ostertorwall hinein und suchte Sehenswürdigkeiten. Erstaunte über die prunkvollen Fassaden, ließ sich vom Apotheker der Löwenapotheke einen Vortrag über die Weserrenaissance halten, von dem er fast die Hälfte verstand, und entdeckte das Museum und das Hochzeitshaus. Vor dem Rattenkrug stieß er auf eine Gruppe von Touristen, die an einer Stadtführung teilnahmen. Die junge Hostess in ihrem roten Kostüm erzählte gerade die Sage vom Rattenfänger. Dann ging sie inmitten der Gruppe weiter, machte auf alles aufmerksam, was hübsch oder alt oder beides war, und bewirkte, daß Guddel im Nu ihr aufmerksamster Zuhörer wurde. Erstens, weil sie sehr lebendig und anschaulich sprach, und zweitens, weil sie selber eine Sehenswürdigkeit war, sehr hübsch und noch sehr jung. Er hätte ihr gern noch weiter zugehört, als sie die Führung vor dem Verkehrsverein beendete. So verabschiedete er sich mit einem langen Blick von ihr und ging dann halb träumend zu seinem Fahrrad zurück. Fast wäre er dabei mit dem Schmalzbubi zusammengestoßen, den sie im Regen unter dem Tankstellendach getroffen hatten.
„Augen auf im Straßenverkehr!“ rief der. „Damit du keine Erwachsenen anrempelst!“
Egon und Karl warteten schon ungeduldig.
„Mensch“, rief Karl ihm entgegen, „ist dein Wecker stehengeblieben? Nach einer Stunde wollten wir uns treffen und nicht nach einem Tag! Gibt es denn so viele interessante Dinge in diesem Rattennest zu sehen?“
„Mehr als du vermutest“, antwortete Guddel und dachte dabei nicht nur an die alten Bauwerke.
 




 
Sie wurden sich rasch darüber einig, daß sie als nächstes Ziel Bad Pyrmont ansteuern wollten. Also tasteten sie sich in dem Gewirr der Einbahnstraßen durch die Altstadt, überquerten die Weser und jagten dann auf dem breiten Radweg dahin. Nach fünf Kilometern verließen sie die Bundesstraße und bogen ab nach Pyrmont, und nach weiteren fünf Kilometern stellten sie einträchtig fest, daß sie Hunger hatten, Hunger auf etwas Warmes.
„Wißt ihr, was unsern Bäuchen jetzt guttut?“ sagte Karl nachdenklich. „Ein ofenfrischer Pfannkuchen!“
„Einer ist zuwenig“, rief Egon. „Drei oder vier müssen es schon sein.“
„Macht mir nicht den Mund wässerig“, stöhnte Guddel. „Woher sollen wir hier wohl ofenfrische Pfannkuchen kriegen?“
„Du Scherzbold“, antwortete Karl beleidigt. „Die stellen wir natürlich selber her. Pfannkuchen sind doch meine Spezialität. Daß du das nicht weißt, ist eine Bildungslücke.“
„Na, wenn das so ist“, sagte Guddel, „wollen wir keine Zeit verlieren und schnellstens mit der Produktion beginnen. Hältst du diesen Platz hier am Waldesrand für deine Bäckerei geeignet?“
„Dumme Frage“, entgegnete Karl. „Siehst du nicht, daß ich schon bei der Arbeit bin?“
Er lehnte sein Fahrrad an einen Baum, suchte Mehl, Eier, Margarine und Zucker aus dem Gepäck und rührte den Teig an. Egon mußte Eierschnee schlagen und Guddel die Feuerstelle bauen.
Der Teig wurde allerdings nicht glatt. Zehn bis zwölf stachelbeergroße Klumpen schwammen munter darin herum. Als Karl sah, wie Guddel darüber die Stirn runzelte, sagte er: „Die schmecken am besten, sie werden so schön kroß, und man kann herrlich darauf lutschen.“ Egon schlug auf das Eiweiß ein, daß die Flocken nur so flogen. Schließlich hielt er erschöpft inne und kippte den Schneematsch in den Teig. Karl rührte das Ganze durcheinander und versuchte noch einige der Klumpen mit einer Gabel zu zerdrücken. Mittlerweile hatte Guddel das Feuer in seinem kunstlosen Herd in Gang gebracht und Egons Pfanne mit einem großen Eßlöffel voll Fett aufgesetzt. Er beobachtete, wie es langsam zerging und zu brutzeln begann. Karl klopfte ihm anerkennend auf die Schulter und goß langsam einen dünnen Strahl von dem Teig in das zischende Fett. Vier Klumpen machten einen Kopfsprung hinterher. Guddel sah kritisch zu.
„So wird es gemacht“, sagte Karl. „Wenn man es kann, ist es kinderleicht.“
Der Teig floß auseinander und füllte die ganze Pfanne aus. Er färbte sich an den Rändern braun und bildete in der Mitte eine dicke Blase, die plötzlich zerplatzte, wobei Egon ein Tropfen heißen Fetts auf die Nase sprang. Er griff so hastig danach, daß er fast die Pfanne umgestoßen hätte. Guddel rettete sie in höchster Not.
„Aufgepaßt!“ rief Karl. „Jetzt kommt Trick siebzehn mit Anschleichen!“ Er nahm die Pfanne in die rechte Hand und schüttelte sie, so daß der Pfannkuchen darin hin und her rutschte. Das ließ sie sich gefallen, denn sie war eine Campingpfanne und sehr praktisch konstruiert. Ihren Stiel konnte man hineinklappen. Dadurch nahm sie viel weniger Platz ein. Für das, was Karl jetzt vorhatte, war der Klappstiel allerdings nicht sehr günstig. Er wollte den Pfannkuchen hochwerfen und, wenn er eine bildschöne Luftrolle gemacht hatte, wieder auffangen. Ein Pfannkuchen schmeckt nämlich besser, wenn beide Seiten braun sind.
Also ließ er das halbfertige Backwerk in dem heißen Fett Schlitten fahren, warte auf einen passenden Augenblick und warf es dann schwungvoll hoch.
„Heijo!“ rief er dabei wie ein Seiltänzer auf dem Hochseil. Heijo! da klebte der Pfannkuchen auf seiner Hand, denn die Pfanne war mit hochgekippt und hatte ihren Inhalt kurzerhand ausgeladen. Karl warf die Pfanne von sich, daß das Fett nur so spritzte. Dann streifte er sich den Pfannkuchen ab und warf ihn hinterher. Er klemmte die Hände zwischen die Schenkel und sang in höchsten Tönen: „Oh, wie ist es kalt geworden!“
Guddel lag auf dem Rücken und lachte, daß ihm der Bauch weh tat. Egon lachte nicht. Er fischte den Pfannkuchen aus dem Gras und aß ihn heißhungrig auf. Dann stellte er die Pfanne auf den Herd zurück und übernahm die Herstellung des zweiten Omeletts. Das Umwenden machte er mit zwei Messern.
Karl war merklich gekränkt, als er sah, daß Egon es besser konnte als er. Aber er aß das fertige Produkt dann doch mit zufriedener Miene.
Und so verspeiste im Laufe einer Stunde jeder von ihnen vier Pfannkuchen, von denen die letzten allerdings mehr nach Rauch als nach Kuchen schmeckten. Drei Birnen von Tante Annas Obstmischung neutralisierten den Geschmack jedoch wieder.
Nach dem Essen hatten sie keine Lust mehr weiterzufahren und bauten darum ein Stück waldeinwärts das Zelt auf. Um auszuschließen, daß sie im Schlaf von Wegelagerern und Halsabschneidern überrascht würden, bestimmten sie, daß die ganze Nacht über jemand Wache stand. Sie losten und ermittelten Egon als Wachmann Nummer eins. Karl sollte als zweiter den Schlaf seiner Kameraden behüten und Guddel als letzter.
Klammen Herzens sah Egon zu, wie Karl und Guddel gähnend ins Zelt krochen.
„Du kannst ja im Mondschein das Geschirr abwaschen“, rief Karl, als er noch einmal den Kopf durch den Eingang steckte. „Dann wird dir die Zeit nicht so lang.“
Egon machte: „Haha!“, nahm einen Stock auf und wanderte langsam um das Zelt herum.
Im Wald regte sich nichts mehr. Seine Schritte waren die einzigen Geräusche. Unbeweglich standen das Zelt und die Fahrräder in der Dämmerung. Der Himmel verstrahlte sein letztes Rot. Die Sonne war schon untergegangen.
Daß ausgerechnet mich das Los treffen muß, ist eine schreiende Ungerechtigkeit! dachte Egon und klappte sich frierend den Kragen hoch.
Noch nie im Leben war er allein im Wald gewesen, wenn es dunkel wurde. Daß es überhaupt so still werden konnte, wunderte ihn am meisten. Er wagte kaum richtig aufzutreten.
Immer weiter entfernte er sich vom Zelt.
Als er an den Waldrand kam, konnte er von der Straße nichts mehr erkennen. Aber die Fahrzeuge, die noch unterwegs waren, zeigten mit den Scheinwerfern ihren Verlauf genau an.
Er stand und guckte.
Plötzlich schüttelte er sich und nahm seine Wanderung wieder auf. Im Wald war es gänzlich Nacht geworden. Ihn grauste, und er tastete sich mit dem Stock langsam zum Zelt zurück.
Aber das war verschwunden! Auch die Räder waren weg! Ich bin in die falsche Richtung gegangen, dachte Egon und suchte weiter links. Doch auch da war das Zelt nicht. Es hat doch kaum dreißig Schritte vom Waldrand entfernt gestanden, überlegte er. Wie kann man sich in der Nacht bloß so verlaufen!
Er ging immer schneller und kümmerte sich nicht mehr um die Geräusche, die er verursachte. Ein Gefühl grenzenloser Verlassenheit erdrückte ihn.
Plötzlich erhob sich einen Schritt vor ihm ein Schatten! Egon starb vor Schreck. Der Knüppel, seine einzige Waffe, entfiel seiner zitternden Hand. Er konnte keinen Finger bewegen.
„Latsch mir nur nicht ins Gesicht, Langer“, sagte eine Stimme, die er schon einmal irgendwo gehört hatte. Da lag jemand in einem Schlafsack auf dem Waldboden! Sicherlich hatte er Egon schon lange kommen hören.
Es war der schmucke Gitarrespieler, den sie im Gewitterregen bei der Tankstelle getroffen hatten.
„Was machst du denn hier?“ stammelte Egon.
„Ich pflanze Pilze, kannste das nicht sehen?“ antwortete der andere.
„Bist du ganz allein?“ fragte Egon voll Bewunderung über so viel Mut.
„Nee. Meine Großmutter hängt dort am Baum im Rucksack. Aber faß sie nicht an, sie ist bissig!“
Egon wußte nicht recht, ob er lachen sollte. Er nahm seinen Knüppel auf und machte, daß er fortkam.
Nach einer halben Stunde verzweifelten Suchens hatte er das Zelt wiedergefunden. Da fühlte er sich halbwegs sicher.
Notfalls konnte er Karl und Guddel wecken. Er legte sein Ohr an die Zeltwand und horchte auf ihre Atemzüge. Karl schnarchte wieder schrecklich. Warum schnarcht er erst jetzt? dachte Egon. Vorhin hätte mir das Gerassel den Weg gewiesen.
Müde setzte er sich ins Moos. Als sein Hinterteil durchgefeuchtet war, stand er träge auf und sah nach der Uhr. Immer noch eine halbe Stunde! Die Zeit verging überhaupt nicht. Wie ersieh auf das Lager und Guddels warme Decke freute! In geringer Entfernung schrie ein Vogel auf und strich dann mit leisem Flügelschlag durch den Wald. Egon fror und hatte Angst.
Endlich war es Mitternacht und seine Wachzeit zu Ende. Erlöst kroch er ins Zelt, um Karl zu wecken. Aber das war nicht leicht. Wenn Karl einmal schlief, konnte man ihm ein Bein absägen oder ein Kotelett aus den Rippen schneiden, ohne daß er erwachte.
Egon zog ihn an den Füßen ins Freie und drehte ihn einigemal hin und her.
Karl schlief.
Egon rollte ihn auf den Bauch, so daß er seine Nase ins Laub drückte. Karl schlief.
Da nahm Egon eine Handvoll von dem nassen Moos und steckte es ihm in die Hose. Dann schrie er ihm ins Ohr: „Karl, du hast ins Bett gemacht!“
Das half!
Wie ein Blitz flog Karl in die Höhe. Egon sagte schnell: „Deine Wache fängt an! Es ist Mitternacht!“ und kroch ins Zelt. Er hörte noch, wie Karl schimpfte: „Das zahle ich dir heim, Bursche!“ und wie das Moos auf das Zelt geworfen wurde. Was weiter geschah, erreichte ihn nicht mehr, denn er schlief sofort ein. Und so merkte er nicht, daß Karl nach zehn Minuten zu ihm kroch und ihm eine Hälfte der Decke wieder abnahm. Er hatte die erste Nachtwache seines Lebens hinter sich, da durfte er sich wohl einen erholsamen Tiefschlaf leisten. Karl hingegen wollte sich die erste Nachtwache seines Lebens noch ein wenig aufheben, darum hatte er sich wieder schlafen gelegt, nachdem er festgestellt hatte, daß draußen alles ruhig war.
 




 
Karl der Dicke war der erste, der am andern Morgen gegen fünf erwachte.
„Gott sei Dank, ich lebe!“ sagte er. Auch daß Guddel und Egon noch atmeten, erfüllte ihn mit Dankbarkeit. Vorsichtig und leise schlüpfte er nach draußen.
Die Räder lagen noch genauso im Gesträuch, wie sie am Vorabend hingeworfen worden waren. Na also, dachte Karl, das Wachestehen habe ich mir erspart. Weil sein Gewissen aber doch nicht ganz rein war, beschloß er, irgend etwas für die Allgemeinheit zu tun. Nachdem er durch ein paar abgehackte Rumpfbeugen die Müdigkeit gänzlich abgeschüttelt hatte, bereitete er ein leckeres Frühstück. Er schmierte ein knappes Dutzend Stullen, belegte sie mit Mettwurst und Schinken und servierte sie recht appetitlich auf seinem Taschentuch. Dann machte er Feuer, kochte Wasser und wusch in seinem Fünflitertopf sämtliches Geschirr ab.
Rings dampfte der Wald, und bald stieg aus der Tülle der Teekanne ein dünnes Fähnchen steil in die Luft.
So früh am Morgen ist der Wald am schönsten, dachte Karl. Gerade wollte er seine Freunde wecken, da steckte Guddel bereits die Nase aus dem Zelt, blinzelte in die Sonne und rief:
„Was sehn meine Augen im frühesten Licht?
Karl wäscht das Geschirr ab. Das gibt es doch nicht!“ Und schon schliefte er heraus wie ein Fuchs aus seinem Bau. Als Egon nicht gleich hinterherkam, hatte Karl den glücklichen Einfall, ihn mit einem tropfnassen Moospolster zu wecken.
Behutsam näherte er sich dem Schlafenden.
„So, mein Junge“, sagte er leise, „gleich hast du auch ins Bett gemacht!“
Aber Egon hatte schon wach gelegen.
„Das würde dir so passen!“ rief er lachend, richtete sich auf und stülpte dem überraschten Karl die Decke über den Kopf, daß der das nasse Moos an seinem Sporthemd zerdrückte.
Wenig später saßen sie friedlich um die Feuerstelle und frühstückten.
„Unser Koch ist einsame Klasse, was?“ sagte Guddel und goß sich eine zweite Tasse Tee ein. „Er hat richtig was Menschliches in seiner Handlungsweise. Schmiert Brote und wäscht Geschirr! Wer hätte soviel Edelmut hinter seiner rauhen Schale vermutet!“
„Was ist daran so außergewöhnlich?“ fragte Egon abschwächend. „Er ist doch Koch, und da gehört es zu seinen Aufgaben.“
Karl schwieg dazu.
Als sie das Zelt abbrachen, hörten sie das ängstliche Schreien und Gackern eines Huhns und das Brechen von Ästen und Zweigen.
„Da ist wohl wieder ein Wolf unterwegs, was?“ fragte Guddel und grinste Egon an.
„Ja“, sagte der, „aber einer im Schafspelz! Wißt ihr, was da passiert? Da wird ein Huhn von kaltblütiger Menschenhand hingemeuchelt!“
„Wie kommste denn darauf?“ fragte Karl erstaunt.
„Ich wäre heute nacht fast auf den Salzknaben von der Tankstelle in Porta getreten“, erklärte Egon. „Der hat dahinten in einem Schlafsack gelegen, ganz ohne Zelt. Ich wette, daß er sich ein Huhn zum Frühstück gefangen hat.“
„Was macht der Pinsel ausgerechnet in unserm Wald?“ wunderte sich Karl. „Glaubt ihr, daß er auch nach Pyrmont will und sich zufällig dieselbe Strecke ausgesucht hat? Das ist doch höchst unwahrscheinlich.“
„Ich bin gestern in Hameln fast mit ihm zusammengestoßen“, sagte Guddel nachdenklich. „Vielleicht ist er uns gefolgt, um uns im Schlaf zu bestehlen?“
„Man gut, daß wir die ganze Nacht eine Wache draußen hatten“, sagte Egon. „Das hat seinen Plan bestimmt ganz schön ins Schaukeln gebracht.“
Karl zwinkerte Guddel zu und legte den Finger auf den Mund. „Wir sind drei“, sagte er. „Wenn der hier aufgekreuzt wäre, hätten wir bestimmt Kleinholz aus ihm gemacht.“
Sie hatten während dieser Reden Zelt und Gepäck auf den Rädern verstaut und waren fahrbereit. Ein letzter Blick auf die Feuerstelle zeigte ihnen, daß die Glut völlig erloschen war. Guddel scharrte zur Sicherheit noch Erde darüber. Dann schoben sie die Räder an den Weg.
Gerade als sie aufstiegen, hörten sie jemanden hinter sich herrufen.
„Ihr verdammten Kerle, bleibt stehen! Sonst laß ich den Hund los!“
Erschrocken blickten sie sich um und sahen einen Bauern mit einem langen Knüppel in der Hand angelaufen kommen. „Was will der denn von uns?“ fragte Karl.
„Mensch, der denkt, wir haben sein Huhn umgebracht!“ rief
Egon. „Kommt, wir hauen ab, sonst wird es gefährlich!“
„Aber wir haben doch sein Huhn nicht mal gesehen“, sagte Guddel.
Egon fuhr schon los.
„Wie wollen wir ihm das beweisen?“ rief er zurück. „Kommt bloß her! Der zieht uns glatt eins über den Schädel.“
Hastig stiegen nun auch Karl und Guddel auf und folgten Egon.
Der aufgebrachte Bauer schrie und drohte fürchterlich, konnte sie aber nicht einkriegen. Und seinen Hund ließ er auch nicht los. Wahrscheinlich hatte er gar keinen.
Auf der Straße angekommen, traten die Verfolgten mächtig auf die Pedale und waren bald in Sicherheit.
Mittags erreichten sie Bad Pyrmont.
Weil sie noch über hundert Mark in der Kasse hatten, wollten sie in einem Lokal auf vornehme Art nach der Karte speisen.
„Wenn ich ehrlich sein soll“, sagte Karl, „muß ich feststellen, daß mein Hintern eine Ruhepause verdient hat. Ich habe das Gefühl, daß mein Sattel immer härter wird. Ein Amboß ist ein Luftkissen dagegen. Am liebsten würde ich mir hier eine Satteldecke kaufen, eine mit Schaumstoff gefütterte.“
„Hör doch auf“, wehrte Egon ab, „was soll ich denn da sagen! Du sitzt doch wenigstens auf einem natürlichen Polster, aber mein Allerwertester besteht nur aus Knochen.“
„Wie du das aushältst, ist mir ein Rätsel“, sagte Karl mitfühlend.
„Vergiß nicht, daß er bedeutend weniger Gewicht auf die Waage bringt als du“, gab Guddel zu bedenken.
„Daran muß es wohl liegen“, sagte Karl und wechselte von der rechten auf die linke Sitzfläche hinüber.
In einem einfachen Gasthaus am Rande des weltbekannten Kurortes fanden sie Platz im Garten in einer halbrunden Tuffsteingrotte.
„Wenn man bedenkt“, sagte Karl weise, nachdem sie sich mit einem gewaltigen Mittagessen gelabt hatten, „daß man nicht selber vor der Pfanne hocken muß und hinterher kein Geschirr abzuwaschen hat, zahlt man diesen unverschämten Preis von 6 Mark 50 leichten Herzens.“
„Und das Schönste ist“, ergänzte Egon, „du haust dir den Bauch voll und gehst dann weg wie ein Schwein vom Trog. So richtig menschlich und vornehm.“
Sie gaben dem Kellner großzügig fünfzig Pfennig Trinkgeld. „Gönnen Sie sich ein Bier“, sagte Egon, „es wird bestimmt wieder sehr heiß heute.“
Satt und zufrieden fuhren sie in die gepflegte Stadt hinein. „Die Pyrmonter tun ja allerhand für ihr Kurgäste“, stellte Guddel fest. „Motorradfahren ist verboten, und Hupen darf man auch nicht. Hoffentlich muß niemand von uns niesen, sonst müssen wir Strafe zahlen wegen ruhestörenden Lärms.“
„Soll ich mal kurz an meiner Laufklingel ziehen?“ fragte Karl.
„Ja los!“ rief Egon. „Dann stellt sich uns bestimmt wieder ein liebenswürdiger Polizist für ein farbiges Interview zur Verfügung.“
„Zwei Polizisten in einer Sendung werden von den Hörern nicht verkraftet“, sagte Guddel. „Wir sollten uns lieber mal mit einem der reichen Kurgäste unterhalten.“
„Keine schlechte Idee!“ stimmte Egon zu. „Kommt, wir sausen in den Kurpark und fangen uns einen ein!“
Sie ließen ihre Räder am Eingang stehen, lösten drei Eintrittskarten und verwandelten sich in das Aufnahmeteam „Jugend aktuell - Wir fragen - Sie antworten“.
Langsam schlenderten sie in den Park hinein.
Anfangs wurden sie von der Pracht der vielen tausend Rosen, den gepflegten Hecken und der vornehmen Stille so gefangengenommen, daß sie gar nicht an ihr Interview dachten. Und als sie den Enten auf dem Teich Brocken eines Brötchens zuwarfen und miterlebten, wie denen die Happen von den schnellen Karpfen weggeschnappt wurden, hatten sie es völlig vergessen.
Doch im Palmengarten erinnerten sie sich wieder ihres Vorhabens, als sie dort einen älteren Herrn auf einer Bank sitzen sahen, der Hände und Kinn auf einen schlanken Spazierstock stützte und recht freundlich aussah.
„Da haben wir ein Opfer“, flüsterte Egon. „Los geht’s! Dem wollen wir mal ein paar peinliche Fragen stellen. Paß auf, Karl, daß du diesmal mit dem Mikrophon besser zurechtkommst.“
Gemeinsam traten sie auf den Herrn zu, grüßten und nahmen neben ihm Platz. Die Techniker mit Tonband und Mikrophon rechts von ihm, der Redakteur links. Karl fuhr den Mikrophongalgen aus, der nichts weiter war als sein ausgestreckter Arm, und Egon begann seine aktuelle Fragerei.
„Gestatten Sie, daß wir Ihnen einige Fragen stellen, verehrter Herr? Wir machen eine lebensnahe Sendung für den Rundfunk, wie Sie auf dem Schild hier lesen können, und suchen daher den Kontakt mit Menschen aller Altersgruppen und Einkommensklassen.“
Der freundliche Herr sah Egon an, faßte dann Karl und Guddel ins Auge und fragte, wieder Egon zugewandt: „Haben Sie etwas zu mir gesagt?“
Egon war überrascht. Er zog die Stirn in Falten und stieß, nicht mehr ganz so freundlich, hervor: „Ich denke doch! Ich habe Sie gebeten, mir ein paar Fragen zu beantworten.“
Der Herr hatte sich wieder abgewandt und lächelte still vor sich hin.
„Was sagt man dazu!“ murmelte Egon fassungslos. „Das ist aber eine ausgefallene Methode, sich vor den Antworten zu drücken.“
„Mensch, der Alte ist schwerhörig!“ rief Karl. „Das mußt du doch allmählich kapiert haben. Wenn du dich mit dem unterhalten willst, muß du deinen Tonregler schon ein bißchen weiter aufdrehen. Also das Ganze noch mal von vorne, aber diesmal durchs Megaphon.“
Er tippte dem Herrn auf die Schulter und schrie ihm ins Ohr: „Wir möchten Ihnen eine Handvoll Fragen stellen, wenn Sie erlauben.“
Der Herr nickte und sagte: „O ja, wunderschön, aber es ist schon wieder ein Gewitter gemeldet.“
Karl grinste, und Guddel hielt sich schnell die Hand vor den Mund.
„Wenn das noch zu leise war“, knurrte Egon verärgert, „werde ich jetzt mal einen Kanonenschlag abfeuern.“ Er holte tief Luft und brüllte, als müßte er sich mit einem Taucher in hundert Meter Wassertiefe verständigen:
„Was haben Sie für eine Krankheit?“
Das schien der liebenswürdige Kurgast endlich verstanden zu haben. Er sagte: „Moment, das kann ich Ihnen genau verraten!“, zog eine goldene Uhr aus der Tasche, die so dick war wie eine doppelte Bauernschnitte, ließ den Deckel aufspringen und sagte: „Viertel vor fünf. Bitte, sehen Sie selbst!“
„O Opa“, stöhnte Egon, „bist du denn völlig taub?“ Und wütend hielt er seine Hände trichterförmig vor den Mund, beugte sich dem Schwerhörigen entgegen und brüllte aus Leibeskräften: „Ich habe gefragt, warum Sie hier im Bad sind!!!“
„Finde ich auch“, antwortete der Herr beifällig. „Vor allem die Ruhe hier ist so wohltuend. Man hört überhaupt nichts.“
„O Scheißo mio!“ rief Egon. „Wir werden Ihnen zu Weihnachten ein Paar neue Ohren schenken.“
„Angenehm“, sagte der Alte lächelnd. „Mein Name ist Hagemann. Ich habe ein Herzleiden, ein kleines, darum bin ich hier. Aber sonst bin ich ganz gesund. Die Sehkraft läßt natürlich schon ein wenig nach, hören kann ich aber noch recht gut.“
„Ja ja“, stöhnte Egon, „das habe ich gemerkt. Noch so ein Gespräch, und ich muß mir neue Stimmbänder besorgen. Kommt, Leute, wir gehen! Ich bin am Ende.“
Guddel schaltete das Tonbandgerät aus, und Karl rollte das Mikrophonkabel zusammen. Sie nickten dem alten Herrn noch einmal zu und entfernten sich dann.
„So was von Schwerhörigkeit ist mir noch nicht begegnet“, sagte Egon erschöpft. „Der verstand ja überhaupt nichts!“
„Aber das Interview war sehr unterhaltsam“, sagte Guddel grinsend. „So richtig was zum Aufheitern in trüben Stunden. Dennoch, diese kritische Anmerkung mußt du einem treuen Freunde schon gestatten, warst du den Anforderungen, die dieses Gespräch an dich stellte, nicht gewachsen. Nicht nur ein Polizist, sondern auch ein Reporter sollte sich stets in der Gewalt haben und sich durch nichts zu unbedachten Äußerungen oder Handlungen hinreißen lassen.“
Egon winkte ab. „Du hast gut reden“, knurrte er. „Du drückst nur aufs Knöpfchen, aber ich muß Geist verspritzen.“
„Und das ist nicht leicht, wenn man keinen hat“, sagte Karl und klopfte Egon verständnisvoll auf die Schulter.
Über eine Stunde bummelten sie noch durch den Kurpark. Erst als sich der Hunger wieder meldete, gingen sie in die Stadt zurück.
 




 
„Wir haben noch hundertfünfzehn Mark und ein paar Zerquetschte“, stellte Karl fest, nachdem sie noch über eine Stunde durch den Park gebummelt waren.
„Ein Essen im Restaurant können wir uns vorläufig nicht mehr leisten, aber zu hungern brauchen wir nicht. Ich schlage vor, wir gehen jetzt einkaufen, besorgen Butter, Wurst, Eier, Käse und bauen dann gleich vor der Stadt das Zelt auf. Mehr als fünf Kilometer mute ich meinem zerschundenen Hintern heute nicht mehr zu.“
„Einverstanden! Ich habe auch keine Lust mehr, zu strampeln“, sagte Egon.
Sie kauften zwei Pfund Tomaten, ein Pfund Holländer Käse, eine Dose Hering in Biersoße, zwei Weißbrote, ein Graubrot, ein Pfund Butter, ein Pfund Margarine, eine ganze Mettwurst, ein halbes Pfund gekochten Schinken, ein Paket Haferflocken, zwölf Eier, zwei Pfund Zucker und eine Schachtel Trockenspiritus, außerdem zwei Liter Milch und drei Flaschen Apfelsaft und eine meterlange Gurke.
Sie ließen die Waren in drei Plastiktüten packen, bezahlten und verließen befriedigt das Geschäft. Jeder hängte eine der Tüten an seinen Lenker.
„Die Gurke essen wir am besten jetzt schon“, sagte Karl.
„Sie ist verflixt sperrig und haut mich bestimmt vom Sattel, wenn ich losfahre.“
Auf einer Bank schälte Karl mit seinem Taschenmesser die Gurke ab, teilte sie in drei gleiche Teile und warf die Schale in den Abfallkorb an seiner Seite.
„So“, sagte er, „mit dieser vitaminreichen Vorspeise heizen wir den Magen an, damit er sich nachher nicht sträubt, wenn wir ihm die gehaltvolleren Leckereien anbieten. Prost!“ Nachdem sie die Gurke gegessen hatten, stiegen sie auf und radelten los. Sie fanden erst nicht den richtigen Rhythmus, das lange Pausieren hatte sie ganz aus dem Tritt gebracht. Aber nach zwei Kilometern bewegten sich ihre Beine wieder automatisch.
Über eine halbe Stunde waren sie schon unterwegs, da stellte Guddel fest, daß er sein Regencape auf der Bank vergessen hatte.
„Das hat uns noch gefehlt!“ rief Karl. „Verlange bloß nicht, daß wir es holen! Es ist sowieso nicht mehr da. Auf solche Sachen sind die Kurgäste scharf wie ein Hund auf einen Knochen.“
„Das ist mir bekannt“, sagte Guddel, „die klauen nichts so gern wie Radfahrercapes. Dennoch fahre ich zurück. Und wenn ihr nicht mit wollt, dann setzt euch hier hin und wartet.“
Sie kamen aber doch mit.
Das Cape lag noch genauso, wie Guddel es hingelegt hatte. „Das ist doch nicht zu fassen!“ wunderte sich Karl. „Die haben das neue Stück einfach liegenlassen! Ich verstehe die Welt nicht mehr.“
Als sie die Stadt verlassen hatten, trübte es sich ein, und nach wenigen Minuten begann es leise zu regnen. Anfangs waren sie unschlüssig, ob sie ihre Regenbekleidung überziehen sollten. Als aber Karl äußerte, daß sie in eine Zone des widerlichsten Landregens hineinführen, der deshalb so niederträchtig sei, weil er so bescheiden tue und dabei doch eine Ausdauer wie ein Marathonläufer habe, schlüpften sie in Capes und Mäntel.
Lustlos fuhren sie in die Dämmerung hinein.
Sie sprachen nicht mehr miteinander. Allmählich durchnäßte der Regen ihre Schuhe und Strümpfe, und sie fingen an zu frieren.
Aus Büschen und Hecken wuchs die Dunkelheit.
Plötzlich hielt Karl an und rief: „Bis hierher und nicht weiter! Das Wasser in meinen Schuhen steht schon zwei Zentimeter hoch, außerdem bin ich müde zum Umfallen, und mein Magen ist so leer wie ein Luftballon ohne Luft. Hier ist gerade so eine Art Wildpark, da finden wir bestimmt einen Platz für unser Zelt.“
„Was haltet ihr von dieser Kiesgrube?“ fragte Egon, der schon ein Stück vorausgegangen war. „Kies ist wasserdurchlässig, fühlt mal, der Boden ist ganz trocken.“
Aber Guddel schüttelte den Kopf.
„Hier zelten nur Lebensmüde“, sagte er. „Wenn heute nacht durch den Regen ein paar Kubikmeter von dem Kies ins Rutschen kommen, wachen wir morgen früh auf und sind tot.“
Sie umgingen die Grube und schlugen oberhalb unter hohen Bäumen das Zelt auf. In der Dunkelheit und Nässe war das unangenehm und schwierig. Der Rest ihrer guten Laune verflog. Zum erstenmal erlebten sie, daß eine Fahrt mit Rad und Zelt auch sehr unliebsame Abenteuer einschließt. Aber als die Zeltlampe brannte und der Spirituskocher heimelnd flackerte, hob sich ihre Stimmung rasch wieder.
Sie zogen sich trockene Strümpfe an und schauten zu, wie die Milch sich langsam erwärmte. Guddel schmierte die
Stullen, die Egon abgesäbelt hatte, und Karl schälte die Mettwurst aus dem Darm. Er gab jedem ein fingerlanges Stück in die Hand und sagte: „Die schneide ich nicht in Scheiben, Wurst aus der Hand zu essen ist viel zünftiger.“ Mit den Broten aßen sie die Tomaten und drei große Würfel von dem Holländer Käse. Genüßlich schlürften sie die heiße Milch hinterher.
Dann rollten sie sich in die Decken, schmiegten sich eng aneinander und löschten die Lampe. Von dem mit aller Macht hereinbrechenden Gewitter hörten sie schon nichts mehr. Sie schliefen wie gefällte Bäume.
Am andern Morgen entdeckten sie, daß sie das Zelt drei Meter neben einem Friedhof aufgebaut hatten.
Karl sagte: „Wenn ich das gewußt hätte, wäre ich nicht in den Schlaf gekommen.“
Guddel beugte sich über die Friedhofsmauer und zeigte auf einen großen Marmorengel, der ihnen mit dem Finger zuzuwinken schien.
„Man gut, daß es gestern abend so dunkel war“, sagte er. „Ich kann mir denken, daß der bei Mondschein ganz schön schaurig aussieht.“
 




 
Sie mußten ihre Räder einige Kilometer schieben, weil die Straße anstieg. Das ärgerte sie aber nicht im geringsten, konnten sie dabei doch in aller Ruhe und Eintracht ihr zweites Frühstück einnehmen und sich von der Last der so reichlich eingekauften Lebensmittel befreien. Einige Augustäpfel vom Wegesrand beendeten die üppige Mahlzeit. Dann konnten sie endlich aufsteigen und fahren.
In Polle kamen sie wieder an die Weser. Am Ortsausgang stießen sie auf einen fliegenden Händler, der von seinem Lieferwagen herunter Obst und Gemüse anbot. Sie kauften zwei Pfund Pflaumen und drei grüne Gurken.
„Es geht doch nichts über Gurken“, sagte Karl. „Die sind gesund, vitaminreich, blutbildend und leicht verdaulich. Außerdem stillen sie den Durst.“
An der Straßenböschung hielten sie eine kleine Zwischenmahlzeit. Der Saft der Vollreifen Pflaumen lief Karl an beiden Seiten des Mundes herunter.
„Ich kenn mich gar nicht wieder“, sagte er schmatzend, „seit wir unterwegs sind, habe ich den ganzen Tag Hunger.“
„Angeber“, sagte Egon dazu. „Du frißt doch zu Hause auch deine Eltern ins Armenhaus.“
Karl ärgerte sich.
„Du bist ja bloß neidisch, daß dein Gerippe kein Fett ansetzt! Wenn ich du wäre, würde ich mich als Bohnenstange vermieten.“
„Und du wärst eine prima Straßenwalze“, entgegnete Egon. „Wo du hinrollst, ist alles platt.“
Guddel machte dem Gezanke ein Ende.
„Ich möchte mal wieder ein anständiges Stück Fleisch essen“, sagte er und spuckte den letzten Pflaumenstein aus. Das konnte selbst der magere Egon verstehen. Und daher beschloß man einmütig, mit den Vorbereitungen zur Herstellung von drei außergewöhnlichen Koteletts sofort zu beginnen.
Im nächsten Ort kaufte der Fleischkenner Karl drei Riesenkoteletts, sehr mager und fast ohne Knochen. Guddel besorgte indessen Puddingpulver, damit sie sich auch einen leckeren Nachtisch bereiten konnten.
Und dann verließen sie den Ort und fuhren an die Weser. Da das Gras frisch gemäht war, betraten sie mit dem ruhigsten Gewissen der Welt die Wiesen und legten mit viel Fachverstand eine Feuerstelle an. Trockenes Schilf und angetriebenes Holz lagen reichlich am Ufer, so daß sie das Feuer bequem speisen konnten.
Karl hatte vergessen, die Koteletts klopfen zu lassen. Er tat es darum selber mit zwei dicken Steinen. Nach dem dritten Schlag vermengte sich das Blut seines linken Zeigefingers fröhlich mit dem des Fleisches.
„Verdammter Mist!“ rief er. „Was sind denn das für blöde Steine!“
Guddel verpflasterte die Wunde fachgerecht mit einem Stück Pergamentpapier und Isolierband. Dann machte er sich an die Zubereitung des Vanillepuddings.
Er stellte sich bis zu den Knien ins Wasser und schlug mit einer Gabel das Eiweiß steif, das er auf einen flachen Teller gegossen hatte. Das Puddingpulver rührte er in einer Tasse an und plazierte die sodann vorsichtig auf dem gelben Ufersand. Der Teller mit dem Eiweiß stand auf einem flachen Stein daneben.
„Na, wie weit bist du?“ fragte er Karl aus dem Wasser herauf. „Kann ich noch mal über die Weser schwimmen, oder fangen wir schon an mit der Schlemmerei?“
„Eine Seite ist fertig“, rief Karl zurück. „Wenn du in sieben Minuten zurück bist, kommst du noch rechtzeitig.“ Guddel staunte über die starke Strömung, als er nun langsam über die Weser schwamm.
Auf der anderen Seite trieb ein Schäfer seine Herde langsam an der hohen Böschung entlang weseraufwärts. Guddel versuchte eines der kleinen Lämmer zu streicheln, aber sie liefen ihm alle davon.
Er setzte sich ins Gras und sah zu Karl und Egon hinüber, die eifrig um die Koteletts bemüht waren.
Flußabwärts fuhr ein buntgeschmücktes Motorschiff, die „Weserbergland“. Dicht gedrängt standen die Leute auf dem Oberdeck. Guddel winkte, viele Hände winkten zurück.
Das Schiff machte recht ansehnliche Wellen. Wie ein großes V liefen sie hinter seinem Heck den Ufern zu. Guddel folgte ihnen eine Zeitlang mit den Augen.
Plötzlich sprang er auf. Er hatte auf der anderen Seite einen Becher und einen Teller im Wasser schwappen sehen. Der Schnee! Der Pudding!
Er stürzte sich in die Weser und schwamm mit raschen Zügen zurück. Das angerührte Vanillepuddingpulver in der Tasse hatte sich verdoppelt und war jetzt braun wie Schokolade. Der Teller mit dem Schnee war leer.
Guddel spülte schnell die Gefäße aus.
„Meint ihr nicht auch“, sagte er dann zum Koch und seinem Gehilfen, „daß Pudding nach Koteletts nicht schmeckt? Das wäre ja grad, als ob man Erdbeeren mit Senf essen würde.“
„Du spinnst“, antwortete Egon, „ich bin für Pudding“, und schob vorsichtig ein dickes Stück Holz unter die dampfende Pfanne. Karl hörte gar nicht hin, so sehr war er mit der Braterei beschäftigt. Helle Schweißtropfen standen ihm auf Stirn und Nase. Beide Backen waren rußverschmiert. Er summte leise an seinem Lieblingslied „Oh, wie ist es kalt geworden“.
„Mein Onkel“, sagte Guddel beschwörend, „ist mal von schlechtem Pudding so krank geworden, daß sie ihm im Krankenhaus gleich den Blinddarm ‘rausnehmen mußten.“
„Wir essen aber keinen schlechten, sondern guten“, antwortete Egon.
„Was heißt hier schon guten“, rief Guddel eifrig. „Wer weiß, wie lange das Pulver in dem alten Gemüseladen gelegen hat! Mein Onkel wäre damals beinahe draufgegangen.“ Jetzt wurde auch Karl aufmerksam.
„Ohne Pudding ist die Sache nur halb“, sagte er bestimmt. „Dein Onkel hat wohl die Tüten mitgegessen. Ich hab’ auch so einen verrückten Onkel, der ißt so gern Mettwurst mit Honig, obwohl er genau weiß, daß er davon immer Magenkrämpfe kriegt. Aber wenn der sich deswegen jedesmal den Blinddarm ‘rausnehmen ließe, hätte er längst keinen mehr.“ Es half nichts, Guddel mußte gestehen, was passiert war. Karl sah ihn an und sagte: „Laß mal, Guddel, Dichter sind ziemlich wichtig, aber Kochen ist mehr was für kluge Leute.“
Egon war nicht so gnädig.
„Wenn du schon mal was machst“, fuhr er ihn an, „kann man sicher sein, daß nichts draus wird.“
Aber als sie nun mit Messer und Gabel auf das knusprige Fleisch losstachen, hob sich die Stimmung sofort wieder. Allerdings hatte Guddel ein Stück erwischt, daß stellenweise noch nicht ganz gar war.
„Das nenne ich ausgleichende Gerechtigkeit“, sagte Egon. Da biß er so heftig auf einen Knochen, daß er sich fast einen Schneidezahn abbrach. Er machte ein Gesicht wie eine zerquetschte Mondlaterne.
Karl stieß ihm seinen fettigen Zeigefinger in die Rippen. „Mensch, guck wieder vernünftig“, sagte er, „sonst kann ich vor Lachen nicht essen.“
Nach dem Essen ließen sie sich einfach rückwärts ins Gras fallen und ruhten sich aus.
Erst um fünf brachen sie auf und fuhren weiter.
Auf dem Radweg brauchten sie sich um den Verkehr nicht groß zu kümmern, so daß sie sich in aller Ruhe die liebliche Landschaft ansehen konnten: Die Weser mit ihren grasigen Ufern, den Wald und die hübschen kleinen Ortschaften. Viele Paddler fuhren stromab, und ebenso viele Radwanderer kamen ihnen entgegen.
„Servus“, das lernten sie bald, hieß der Gruß auf der Landstraße. Mit „Servus“ grüßt man den Kommenden und den Scheidenden, den Freund und den Unbekannten. „Servus“ heißt guten Tag, gute Fahrt, viel Glück und auf Wiedersehen.
Der Dichter Guddel Schmalz war von dem Liebreiz der Landschaft am tiefsten beeindruckt. Er versuchte sich an einem Liebeslied auf die Weser. Aber Egon hatte gerade seine musikalische Stunde. Er pfiff ununterbrochen einen Schlager nach dem andern und störte ihn.
„Kannst du mit dem blöden Gepfeife nicht mal eine Weile aufhören?“ rief Guddel nach vorne. „Man kann ja keinen klaren Gedanken fassen!“
Egon schüttelte den Kopf.
„Leider nicht möglich“, sagte er. „Bei Karl dem Dicken ist
es soeben zum siebten Male kalt geworden. Die rauhen Winde aus dem Norden spüre ich deutlich auf dem Rücken. Wenn ich nicht dagegen anpfeife, erkälte ich mich.“ Guddel blieb nichts anderes übrig, als zurückzubleiben. Also trat er kurz und folgte den beiden erst in hundert Metern Entfernung. Jetzt hatten alle ihren Frieden.
 




 
Nach ein paar Kilometern hielten sie Ausschau nach einem Zeltplatz.
„Haltet mal an!“ rief Guddel. „Wie wäre es hier?“ Zwischen der Weser und der Straße lagen drei eingezäunte Weiden.
„Wenn wir über die Zäune klettern und unmittelbar an der Weser zelten, sind wir vollkommen sicher.“
„Okay“, stimmte Karl zu und schob sein Rad schon die Böschung hinunter.
Es war ein schweres Stück Arbeit, die vollgepackten Räder über die Zäune zu heben, und sie kamen dabei ins Schwitzen. Aber für eine ungestörte Nachtruhe war ihnen keine Mühe zuviel.
Zwischen dem letzten Zaun und dem Fluß befand sich ein etwa fünf Meter breiter Streifen Niemandsland. Auf dem wollten sie ihr Zelt aufbauen, da sie ja nicht fürchten mußten, daß das Wasser steigen würde.
Kaum stand das Zelt, da wurde es dunkel.
Die Jungen schwammen noch ein wenig und krochen dann unter die Decken.
Erst als die Sonne das Zelt schlaff und die Luft darin stickig machte, wachten sie auf. Es war fast schon Mittag.
„Das ist ja eine Luft hier wie in der Räucherkammer“, röchelte Guddel und kletterte über die Beine seiner Freunde zum Ausgang. Draußen lockte tiefblauer Himmel, und die Weser lockte auch. Guddel zog seinen Trainingsanzug aus und sprang ins Wasser.
„Kommt ‘raus, ihr Langschläfer“, rief er, „das Badewasser ist warm!“
Da krochen auch Egon und Karl ins Freie und stürzten sich in die Weser. Gemeinsam schwammen sie ans andere Ufer. „Wie tief mag es hier sein?“ fragte Karl, als er ungefähr in der Mitte des Flusses war.
„Drei bis vier Meter“, antwortete Egon.
„Quatsch!“ rief Guddel. „Höchstens zwei Meter. Habt ihr nie davon gehört, daß die Schiffe auf der Oberweser nicht genug Wasser unterm Kiel haben, wenn die Edertalsperre leer ist? Ich möchte wetten, daß es hier nicht mal zwei Meter tief ist.“
„Wozu streitet ihr euch“, rief Karl. „Das läßt sich ja feststellen. Ich werde mal kurz auf Tauchstation gehen!“
Er holte Luft und ließ sich senkrecht hinabgleiten. Als er den Grund erreichte, ging ihm das Wasser bis an die Stirn. „Nun mach doch, daß du ‘runterkommst!“ rief Egon. „Ich steh längst auf Grund“, sagte Karl. „Tiefer ist es hier nicht. Probier’s doch selbst.“
„Tatsächlich“, stellte Egon fest. „Ich könnte direkt zu Fuß auf die andere Seite gehen.“
Als sie drüben waren, entdeckten sie eine Schlickbank, deren Anziehungskraft sie nicht widerstehen konnten. „Leute“, rief Karl, „jetzt wird erst mal ein historischer Kampf ausgefochten. Los, Egon, du bist Napoleon!“
„Dann bin ich Blücher!“ schrie Guddel.
„Okay“, sagte Karl, „und ich bin immer der, der siegt. Auf ,Los’ geht’s los. Los!“
Sie formten faustgroße Bälle aus dem glitschigen Schlick und fingen an, sich damit zu bewerfen. Jeder Treffer wurde lauthals bejubelt. Bald sahen sie aus wie Kanalarbeiter kurz vor Feierabend. Um ihren schwarzgrauen Anstrich vollkommen zu machen, wälzten sie sich im Schlick und rieben sich gegenseitig damit ein.
„Wenn ich nicht wüßte, daß du ein harmloser Knödel bist, hätte ich Angst vor dir“, sagte Karl zu Egon, der in der Tat zum Fürchten aussah. Er rollte die Augen, daß das Weiße darin in der Sonne blitzte, bleckte die Zähne und sprang um Karl herum wie ein Kannibale um sein Opfer. Dabei trommelte er sich auf die Brust und krächzte heiser: „Hua hua huh! Hat sich Wimba großes Hungärr auf vollgefressenes weißes Forscher!!“
Da rutschte er aus und fiel der Länge nach in den Matsch. „Verdammt!“ brüllte er. „Jetzt hab’ ich mir bestimmt eins meiner zahlreichen Steißbeine gebrochen! Zu Hilfe, Sanitäter, zu Hilfe! Holt Tragen, Binden und würzige Arzneien. Hier wälzt sich ein edler Recke in seinem Blute!“
„Der Recke hat aber sehr unappetitliches Blut“, sagte Karl. „Damit mögen die frischgebügelten Sanitäter ihre Hosen nicht besudeln. Beeil dich mit dem Sterben, die Kameraden vom Bestattungskommando tragen schwarze Hosen, die sind nicht so empfindlich wie unsere.“
Guddel hatte Egon inzwischen bei den großen Zehen seiner langen Füße angefaßt und schleifte ihn die Schlickbank hinunter.
„Vorsicht! Vorsicht!“ schrie Egon. „Wenn da irgendwo ein spitzer Stein liegt, machst du Würfelschinken aus meinem Hintern.“
„Würfelschinken“, rief Karl, „das ist mein Stichwort. Kommt, Jungs, wir haben noch sehr leckere Sachen im Rucksack!“
Sie schwammen zurück und wuschen sich an der anderen Seite den Schlamm vom Körper.
Wenig später saßen sie strahlend vor Sauberkeit und guter Laune vor dem Zelt und aßen Mettwurst, Kochschinken und Spiegeleier.
„Was haltet ihr von einem zünftigen Sonnenbad?“ fragte Karl, als er die letzten Brocken in der Pfanne mit einer Scheibe Weißbrot auftupfte. „Wir müssen doch eine anständige Bräune mit nach Hause bringen, sonst glaubt uns ja keiner, daß wir so gutes Wetter hatten.“
„Und ob wir jetzt ein Sonnenbad nehmen“, stimmte Egon zu. „Wir haben doch Zeit genug. Ich bin überhaupt dafür, daß wir zwei bis drei Tage hier unten bleiben und uns mal so richtig erholen von den Strapazen der letzten Tage. Es ist doch ideal hier. Wasser vor der Tür, Sonne überm Dach und Fressalien im Rucksack. Wenn alles aufgegessen ist, fahren wir weiter.“
Guddel war auch einverstanden.
„Ich muß eine ganze Menge schreiben“, sagte er. „Das könnte ich hier gut machen. Onkel Edu braucht neuen Stoff, damit er mit dem Honorar überkommt. Wenn ich richtig mitgerechnet habe, hast du nicht mal mehr achtzig Mark im Portemonnaie, Karl, stimmt’s?“
„Es stimmt“, sagte Karl. „Und ich finde es sehr lobenswert, daß du arbeiten willst, während wir uns von der Sonne bescheinen lassen.“
„Er kann sich ja beim Schreiben auf den Bauch legen“, schlug Egon vor, „so kriegt er auch ‘ne Handvoll Strahlen ab.“
„Genau das hab’ ich vor“, sagte Guddel.
Er breitete seine Wolldecke aus, verstreute einiges Papier um sich und fuhr im Geiste den Weg der letzten Tage noch einmal. Karl und Egon wuschen das Geschirr ab und legten sich dann faul auf den Rücken. Sie genossen die heiße Sonne auf ihrer Haut, räkelten sich behaglich und fühlten sich unsagbar wohl.
Guddel aber schrieb Zeile um Zeile und Blatt um Blatt. Alserein Gedicht über den Rattenfänger von Hameln verfaßte, stand Karl träge auf und sah ihm eine Weile zu. Das störte Guddel.
„Komm, Kleiner“, sagte er, „geh schön spielen, Papa muß ein Gedicht über den bösen Rattenfänger machen.“
„Mensch, nun gib nur nicht so an“, empörte sich Karl. „So ‘n paar lächerliche Verse schmeiß ich in drei Minuten aufs Papier.“
Guddel schob ihm einen Bogen und einen Bleistift zu. „Hier“, sagte er, „fang an zu schmeißen! Aber bitte dahinten, damit mir die Brocken nicht um die Ohren fliegen.“ Karl nahm die Schreibutensilien auf und entfernte sich. Guddel war froh, den Störenfried los zu sein, und kam gut voran mit seinem Gedicht. Als er noch an der letzten Strophe feilte, trat Karl wieder in seinen Gesichtskreis. Stolz wedelte er mit dem Papier in der Luft herum.
„So, mein Lieber“, rief er, „jetzt sollst du mal hören, was ich so mit links zusammenreime. Das ist ganz große Kunst. Spitz die Ohren, Egon, da gibt es ‘ne Menge zu lernen!“ Guddel stand auf, machte einige Rumpfbeugen, um seine Rückenmuskulatur zu entspannen, und hockte sich dann neben den Sonntagsdichter.
„Also“, sagte er, „beginne! Das Publikum hat die Ohren bereits auf Empfang gestellt.“
Karl räusperte sich übertrieben, machte „Mimi, mama, meng, meng, ning, neng, nong“, wie er es schon von Sängern gehört hatte, und begann seinen Vortrag:
 
In Hameln am Rhein,
da hatten’s die Ratten und Mäuse fein.
Sie konnten piepen und schrein.
Und wenn sie nicht mehr wollten, ließen sie’s sein.
 
Sie wären auch in Hameln geblieben, 
aber die Bürger, die taten sie nicht lieben 
und hätten sie gerne vertrieben 
oder erschlagen mit Hieben.
 
Die Ratten, die war’n unverfroren.
Sie fraßen selbst von den Babys die Ohren.
Da riefen die Bürger: „Wir Toren!
Ein Rattenfänger muß her, sonst sind wir verloren!“
 
Der Rattenfänger vernahm diese Kunde,
als er fröhlich spazierenging mit seinem Hunde.
Er schwang sich auf sein Pferd noch zur selbigen Stunde und machte mit der Flöte durchs Städtchen die Runde.
 
Die Ratten, die lauschten seinem süßen Gesänge 
recht lange,
nicht mal die Mäuse war’n bange.
Der Rattenfänger aber war eine hinterlistige Schlange.
 
Er führte die Biester nämlich mit Geschick
 in die eiskalte Weser, in den dreckigen Schlick.
Da trieben sie alle mit gebrochenem Genick.
Ihr Tod aber war für die Stadt das rettende Glück.
 
Die Bürger aber waren der Lüge verschworen.
Sie betrogen den Mann über beide Ohren.
„Das Geld“, sagten sie, „das hast du schon! Du hast es wohl verloren!
Wir zahlen doch nicht zweimal! Sind wir denn gar Toren?“
 
Das brachte den Rattenfänger um sein bißchen Verstand. 
Er lockte per Flötenspiel die Kinder der Eltern ganz weit aus dem Land,
wo niemand sie fand 
in Wald, Berg und Sand.
 
Karl ließ das Blatt sinken und blickte triumphierend auf sein Publikum.
„Au, Backe“, sagte Egon, „das war mal was fürs Gemüt! Direkt ergreifend. Aber erlaube einem Laien eine Frage: Seit wann liegt Hameln am Rhein?“
„Das ist dichterische Freiheit“, erklärte der Sonntagspoet. „Ach so“, staunte Egon, „und daß der Rattenfänger auf der Flöte sang, wohl auch, was?“
„Natürlich, Mensch! Hast du noch mehr so dumme Fragen auf Lager?“
„Nein, ich nicht. Aber ich kann mir denken, daß Herr Schmalz dir noch einiges Tiefschürfende zu sagen hat.“ Guddel nickte und sprach todernst: „Karl, ich bin immer noch ganz im Bann deiner Verse.“
Karl schielte mißtrauisch zu ihm hinunter.
„Du hast Reime gefunden, um die dich mancher Berufsdichter von Herzen beneidet.“
Karl scheuchte eine Stechfliege von seinem Knie und wuchs um zwei Zentimeter.
„Aber der Rhythmus in deinem Kunstwerk“, fuhr Guddel fort, „gleicht dem eines Bauernwagens, wenn er mit leeren Milchkannen über eine holprige Straße scheppert.“
„Was kümmert mich der Rhythmus“, verteidigte sich Karl, „Hauptsache, es reimt sich!“
„Gewiß“, sagte Guddel, „für dich genügt es auch. Aber wir vom Fach stellen höhere Anforderungen.“
„Daß ich nicht lache!“ rief Karl. „Ihr vom Fach! Du bist
ja bloß neidisch, daß ich auch was vom Dichten verstehe.“
„Ich will ja nicht hetzen“, mischte sich jetzt Egon ein, „aber ich finde, Karl, du dichtest besser mit Kochtopf und Bratpfanne. Was du da zusammenreimst, ist immer halbwegs genießbar.“
Karl tippte sich an die Stirn und rezitierte:
„Der Egon ist ein Lästerschwein,
das sagte schon sein Schwesterlein.“
Dann sprang er kopfüber ins Wasser. Guddel lachte und ging daran, seine Berichte ins reine zu schreiben.
Zu Mittag gab es wieder Pfannkuchen, und den Nachmittag vertrödelten sie auf die angenehmste Weise. Sie schwammen, tauchten, badeten in der Sonne, bewarfen sich mit Schlick und wuschen nebenbei ihre Socken und Hemden. Nach dem Abendbrot, als die Sonne schon tief stand, merkten sie, wie braun sie geworden waren, und sie stellten erfreut fest, daß ihr Hintern den Sattel anscheinend vergessen hatte. Eine Zeitlang vergnügten sie sich damit, Lehmbrocken nach einem Papierschiff zu werfen, das Guddel gefaltet und aufs Wasser gesetzt hatte. Dann spielte Egon alle seine Interviews ab. Das verunglückte Gespräch mit dem schwerhörigen Opa im Kurgarten von Bad Pyrmont brachte sie mächtig in Stimmung. Aber als sie wieder hörten, wie Frau Klingeberg ihre Tochter bat, zurückzukommen, wurden sie still und schalteten ab.
„Wir machen jetzt so eine tolle Fahrt“, sagte Guddel, „und zur gleichen Zeit haben hunderttausend Menschen Sorge und Kummer.“
„Das ist der Lauf der Welt“, philosophierte Karl. „Wenn du anfängst, darüber nachzudenken, macht dir nichts mehr Spaß. Und was die Sorgen anbetrifft, da kannst du ganz beruhigt sein, eines Tages haut uns das Schicksal auch in die Pfanne.“
Darauf gab keiner mehr eine Antwort.
Am anderen Morgen fühlten sie, daß sie einen Sonnenbrand hatten.
„Das darf doch nicht wahr sein!“ rief Egon. „Meine Schultern brennen wie Feuer. Die müssen furchtbar aussehen!“
„Auch nicht schlimmer als meine“, stöhnte Karl und tastete vorsichtig nach seinen Schulterblättern. „Wenn ich den Oberkörper drehe, habe ich ein Gefühl, als ob ich in der Höhe der vierten Rippe zersägt werde.“
„Was soll ich denn erst sagen“, wimmerte Guddel. „Ich kann nicht mal mehr die Stirn runzeln oder die Nase rümpfen. Die ganze Gesichtshaut ist ein Flammenmeer!“ Vorsichtig zogen sie die Trainingsanzüge aus und betrachteten einander.
„Das haben wir ja prima hingekriegt“, sagte Karl. „Einen Tag lang nicht im Sattel und schon einen Sonnenbrand. Wißt ihr, was das bedeutet? Daß wir so lange hier kampieren müssen, bis das Feuer auf unserer Haut erloschen ist.“
„Wieso denn das?“ fragte Guddel.
„Na, Mensch, meinst du vielleicht, ich ziehe mir Hemd und Windjacke über mein verbranntes Kreuz?“
„Wir müssen uns sofort ein gutes Sonnenbrandöl besorgen“, sagte Egon, „und uns damit einreiben. Dann ist die Sache in ein, zwei Tagen vergessen.“
„Moment“, rief Guddel, „ich will mal in der Reiseapotheke nachsehen, die uns der Sonnenbrillenmensch in Minden geschenkt hat. Vielleicht gibt es darin einen Balsam für Brandleichen.“
Er zog die blaue Plastiktasche aus seinem Rucksack und öffnete sie. Tatsächlich fand er nach kurzem Suchen eine Spezialsalbe gegen Sonnenbrand.
„Bitte schön“, sagte er, „wir haben alles im Hause. Wenn wir diese Wunderpaste auf unserer Oberfläche verteilt haben, tritt die Heilung innerhalb kürzester Zeit ein. Das steht hier weiß auf blau.“
„Kürzeste Zeit ist gut“, brummte Karl, „meinen die zehn Minuten oder zehn Tage damit?“
„Das werden wir spätestens in einer halben Stunde wissen“, sagte Guddel und salbte sein Gesicht ein, daß er aussah wie ein Indianer auf dem Kriegspfad. Da rieben auch Karl und Egon sich gegenseitig das Fett in den Rücken. Sie stöhnten dabei, als würde ihnen die Haut lebendig vom Leibe gezogen. Auf Guddels Rippen verschmierten sie den Rest. Darauf standen sie eine Weile unschlüssig herum und betrachteten einander.
„Und was nun?“ fragte Egon schließlich. „Wollen wir im Stehen warten, bis der Sonnenbrand sich verflüchtigt hat?“
„Erst einmal müssen wir schnellstens aus der Sonne verschwinden“, bestimmte Karl, „sonst wirkt die Creme wie ein Brennglas, und dann gute Nacht. Los, ‘rein ins Zelt!“ Im Zelt war es aber so heiß, daß sie sofort wieder herauskamen. Als sie noch überlegten, was dagegen zu tun sei, hatte Guddel einen Einfall.
„Wir bauen uns aus den Wolldecken ein Vorzeit“, rief er, „so ein Sonnensegel. Dann haben wir herrlichen Schatten.“
„Also, Guddel“, begeisterte sich Karl, „daß aus deinem Dichtermund auch mal ein brauchbarer Vorschlag kommt, haut den stärksten Neger vom Teppich. So was Ähnliches wollte ich mir gerade einfallen lassen.“
Egon fischte ohne viele Worte sein prächtiges Messer aus der Hosentasche, ein Geburtstagsgeschenk seines Vaters, mit Korkenzieher, Glasschneider und Büchsenöffner, und hackte vier kräftige Stöcke aus einem Weidenbusch. Karl und Guddel banden zwei ihrer Wolldecken aneinander. Übereine Stunde hatten sie mit dem Bau des Sonnendaches zu tun. Dann konnten sie endlich im Schatten frühstücken.
Den Rest des Vormittags verbrachten sie mit Kartenspielen, Schnitzen, Witzeerzählen und Schlafen. Mittags aßen sie ihre letzten Vorräte auf, und nach dem Essen entschloß sich Karl schimpfend, vom nächsten Ort Lebensmittel einzukaufen, da Egon und Guddel glaubhaft versicherten, lieber verhungern zu wollen, als mit ihrem Sonnenbrand einen Schritt aus dem Haus zu gehen.
Dennoch begleiteten sie Karl bis an die Straße, halfen ihm mit dem Rad über die Zäune und winkten ihm nach, als er davonfuhr. Als er nach fast zwei Stunden zurückkehrte, bereiteten sie ihm einen Empfang, als ob sie sieben Jahre lang in einer Einöde gelebt hätten und er das erste menschliche Wesen sei, das zu ihnen komme.
„Meine Lieben“, rief Karl, „wenn wir schon ein verbranntes Kreuz mit uns herumschleppen müssen, so wollen wir doch wenigstens einen vollen Magen dabei haben. Ihr werdet Stielaugen machen, wenn ihr seht, was ich mitgebracht habe. Und alles ganz preiswert! Ich habe der Tante in dem Saftladen in bewegten Worten unsere miese Lage vor Augen geführt, da hat sie mir gleich zehn Prozent Rabatt gegeben. Und der Bäcker, ihr Mann, war davon so ergriffen, daß er mir diesen ganzen Pappkarton hier voll Kuchenkanten für zehn Pfennig überließ. Seine Frau legte mir heimlich sogar noch ein paar Stücke alten Apfelkuchen mit hinein. Wißt ihr übrigens schon, was es heute abend als Hauptmahlzeit gibt? Bouletten auf Hausmacherart.“
Während Karl das Feuer fürs Abendessen in Gang setzte, zählte Guddel das Reisegeld nach.
„Wir haben noch genau achtunddreißig Mark und sechzehn Pfennige“, sagte er. „Übermorgen müssen wir unbedingt weiter, damit wir in Hannoversch Münden ankommen, bevor wir verhungert sind.“
 




 
Am dritten Tag war der schlimmste Sonnenbrand überstanden. Sie wollten weiterfahren, vorher aber noch einmal ausgiebig schwimmen.
Noch vor dem Frühstück sprangen sie in die Weser und schwammen ans andere Ufer. Die Schlickbank begrüßten sie wie das Gesegnete Land, und im Handumdrehen brachen wieder heftige Kampfhandlungen aus. Egon war diesmal Hannibal, der auf seinem Elefanten, Karl nämlich, über die Alpen ritt.
Bald glichen sie einer Rotte Ölbohrern, denen das Öl einer unverhofft erbohrten Quelle um die Ohren gespritzt war. Gerade als Hannibal, von einem Wurfgeschoß getroffen, zu Boden sank und seinen unbeholfenen Elefanten im Schlammbett unter sich begrub, sah Guddel, wie sich jemand an ihrem Zelt zu schaffen machte.
„Kommt“, rief er, „da drüben ist einer bei unseren Sachen!“ Wortlos stürzten sie sich ins Wasser und schwammen zurück.
„Das ist ja dieser pomadige Heini von der Tankstelle“, sagte Karl. „Na, der kann was erleben!“
Hilflos in der Weser schwimmend, mußten sie voll unbändiger Wut mit ansehen, wie der Bursche ihnen zuwinkte, dann die Ventile aus den Rädern schraubte, ins Wasser warf und lachend über den Zaun verschwand.
„Den ersäufen wir wie eine Katze“, gurgelte Egon hervor. Endlich erreichten sie das Ufer. Sie sahen aus wie hautkranke Neger. Überall klebte noch Schlick an ihrem Körper. Aber darauf nahmen sie jetzt keine Rücksicht, sondern liefen, so schnell sie konnten, dem Dieb nach. Doch das heftige Schwimmen hatte ihre Kräfte verbraucht, und sie konnten ihn nicht einholen. Sie sahen ihn über den letzten Zaun und auf sein Fahrrad steigen und davonjagen.
Rasch gewann er einen großen Abstand von seinen Verfolgern, denen nichts anderes übrigblieb, als umzukehren. Was war zu tun?
Sie untersuchten ihr Gepäck und stellten sehr schnell fest, daß der Dieb Karls Portemonnaie mit dem gesamten restlichen Fahrtengeld gestohlen hatte. Nur ein Zweimarkstück mußte ihm in der Eile heruntergefallen sein. Egon fand es neben seinem Schuh. Betroffen sahen sie sich an.
Karl zitterte vor Wut.
„Wenn wir den zu fassen kriegen“, sagte er bebend, „machen wir ihn so fertig, daß er ins Krankenhaus muß!“
„Aber wie sollen wir ihn fassen mit unsern Rädern ohne Luft?“ fragte Egon.
Da erinnerte sich Guddel, daß er zwei Ersatzventile in der Satteltasche hatte.
„Gut“, rief Egon, „dann besteht kein Grund zur Panik. Hört zu! Mein Rad machen wir fahrbereit. Ich sause ohne Gepäck zur nächsten Polizeistation und melde den Diebstahl. Der Lump hat bis jetzt höchstens einen Vorsprung von fünfzehn Minuten und kann mit einem Überfallwagen schnell eingeholt werden. Ihr baut das Zelt ab und kommt nach.“
Das war ein brauchbarer Vorschlag.
Guddel kramte hastig seine Ersatzventile aus und schraubte sie in Egons Rad. Karl machte sich ans Pumpen. Dann wuschen sie sich den hartgewordenen Schlick vom Körper, zogen sich an und begleiteten Egon bis an die Straße, damit das Übersteigen der Zäune schneller ging.
Schon saß Egon auf und sauste los.
Die Straße führte anfangs ein wenig bergan. Links lag eine kleine Gaststätte. Dahinter ging es steil abwärts. Egon trat zornerfüllt so heftig auf die Pedale, daß er sich in einer Kurve beinahe überschlug. Im Tal angekommen, fragte er einen Jungen von fünf Jahren nach der Polizeistation. Der zeigte die Straße zurück.
„Du hast ‘n Knall! Da komm’ ich ja gerade her!“ rief Egon wütend und jagte weiter.
„Selber Knall!“ rief der Junge ihm nach.
Das ist die Jugend von heute, dachte Egon.
Fünf Kilometer mußte er noch strampeln, bis er endlich an einen Polizeiposten kam. Der wachhabende Polizist hörte sich seinen Bericht ruhig an und ließ sich dann eine genaue Personenbeschreibung des Diebes geben.
„Was sagst du, er hat eine Viertelstunde Vorsprung?“ fragte er.
„Höchstens“, sagte Egon, „wenn Sie sofort mit Ihrem Überfallwagen hinterherfahren, holen Sie ihn in drei Minuten ein.“
Der Polizist lächelte.
„Das geht leider nicht, mein Junge, so gern ich euch den Gefallen täte. Denn erstens haben wir hier gar keinen Überfallwagen, und zweitens bin ich ganz allein zur Zeit und darf das Revier nicht verlassen.“
„Nicht verlassen?“ stotterte Egon. „Wie sollen wir denn dann unser Geld wiederkriegen?“
Der Beamte antwortete nicht darauf. Er wandte sich um und zog das Telefon zu sich heran.
„Ludolf vier“, sagte er und nach einer Weile: „Willi? Hier ist Hans. Du da hat so’n Halbstarker drei Radwanderer bestohlen. Geld, jaja. Möglich, daß er bei euch vorbeikommt. Er hat angeblich eine Gitarre auf dem Rücken und fährt ein Angeberfahrrad mit Hupe, Blinkern und so. Also guck mal’n bißchen aus dem Fenster. Tschüß!“ Er legte den Hörer auf die Gabel und drehte sich zu Egon um.
„Das ist alles, was ich im Augenblick für euch tun kann, mein Junge.“
Egon war enttäuscht.
Wenn die Polizei nichts weiter tat, als ein wenig aus dem Fenster zu gucken, würden sie ihr Geld niemals wiederkriegen. Zu allem Überfluß mußte er dem Polizisten nun noch viele Angaben machen, ihre Namen, Anschriften und so weiter zu Protokoll geben.
„Du kannst dich bei jeder Polizeistation der näheren Umgebung erkundigen, ob wir den Dieb gefaßt haben“, sagte der Beamte noch. Dann konnte Egon gehen.
Er stellte sich an den Straßenrand und wartete, lange, sehr lange!
Karl und Guddel waren selbst nach einer Stunde immer noch nicht in Sicht.
Die gehen ja wohl rückwärts, dachte Egon ärgerlich. Aber das war nicht der Fall. Die beiden hatten Gepäck für drei und zwei platte Räder. Wie konnte man da schnell vorwärtskommen! Sie mußten alles über die Zäune und die Böschung der Straße hinauf schleppen und neue Ventile besorgen. Obwohl sie sich die Arbeit teilten, Guddel sich zu Fuß auf den Weg zum Fahrradhändler machte und Karl das Gepäck auf den Rädern verstaute, verging doch mehr als eine halbe Stunde, ehe sie aufsitzen konnten.
Egon saß an der Straße und war böse. Auf die langsame Polizei und auf die langsamen Freunde.
„Ihr habt euch wohl verfahren, was?“ begrüßte er sie, kaum daß sie in Sicht waren.
„Na, was ist? Was sagt die Polizei?“ fragte Karl.
„Nichts sagt sie, aus dem Fenster gucken will sie, das ist alles.“ Karl und Guddel sahen sich an. Sie verstanden nicht. „Aus dem Fenster gucken?“
„Ja, der Knabe hier hat mit seinem Kollegen ein paar Dörfer weiter ‘rauf telefoniert und ihm gesagt, er möchte mal ein bißchen aus dem Fenster gucken, ob der Dieb da vorbeikäme.“
„Und mehr wollen sie nicht tun?“ fragte Guddel ungläubig. „Das ist ja wohl ein fauler Witz!“
„Bitte, geh ‘rein und erkundige dich“, sagte Egon mürrisch. „Der Beamte hier ist allein und kann darum gar nicht weg. Und einen Überfallwagen kennt er nur aus dem Fernsehen.“ Guddel und Karl hatten inzwischen ihre Räder an einen Baum gelehnt und sich zu Egon an den Grabenrand gesetzt. Keiner sprach, alle dachten nach.
„Wir nehmen selber die Verfolgung auf!“ rief Karl nach einer Weile bestimmt. „Und zwar zu zweit. Einer bleibt hier beim Gepäck zurück. Das ist unser Hauptquartier. Der Bursche hat jetzt etwa eine Stunde Vorsprung, das sind fünfzehn Kilometer. Da er sich aber ja mal ausruhen muß, essen und so, wir jedoch ohne Pause durchfahren, können wir ihn bestimmt einholen.“
Guddel zupfte Grashalme aus.
„Du willst also fahren, ohne zu essen?“ fragte er. „Das ist ein erstaunlicher Vorschlag aus deinem Munde. Mir jedenfalls knurrt jetzt schon der Magen vor Hunger.“
„Wir essen im Fahren“, sagte Karl eifrig. „Während der eine fährt, kann der andere essen, und dann umgekehrt.“
„Sehr witzig“, bemerkte Egon. „Dann können gleich beide zusammen essen.“
„Auf alle Fälle halten wir uns damit nicht auf“, sagte Karl. „Also los, wer bleibt hier? Ich schlage Egon vor, weil der sich eben so abgehetzt hat.“
Egon war einverstanden.
Eilig schnallten sie das Gepäck ab.
„Bleib in der Nähe der Polizei, vielleicht rufen wir da mal an“, sagte Guddel im Aufsteigen. Und Karl ergänzte: „Spätestens heute abend kommen wir zurück, mach’s gut.“ Dann schwirrten sie los, Guddel voran.
Sie hatten ihre Windjacken beim Gepäck gelassen, denn die Sonne brannte wieder mörderisch. Es war zehn Uhr. Sie beugten sich weit über den Lenker und hatten zum Sprechen keine Zeit und keinen Atem. Von der Weser, die immer schmaler und lieblicher wurde, von den Bergen links und rechts, von Steinbrüchen, verschlafenen Dörfern, von Paddlern und Schiffen sahen sie nichts. Sie hörten nur das Rauschen ihrer Reifen auf dem Asphalt, sahen nur, ob die Straße stieg oder fiel.
Jagen, jagen, jagen!
Nach einer halben Stunde hob Guddel die Hand.
Karl bremste.
„Was ist los?“ keuchte er.
„Mensch, wir sind vielleicht bekloppt! Wenn der nun irgendwo abgebogen ist?“ sagte Guddel.
Karl biß sich auf die Lippe. Er war rot wie eine Tomate und glänzte wie eine fettige Bratpfanne.
„Wir müssen uns nach ihm erkundigen“, fuhr Guddel fort. „Der fällt mit seiner Gitarre auf dem Rücken doch jedem auf.“
Sie wußten nicht recht, ob sie nun in der eingeschlagenen Richtung weiterfahren oder umkehren sollten. Beides konnte falsch sein.
Da kam ihnen ein Bauer entgegen, der eine Kuh trieb.
„Haben Sie einen Jungen mit einer Gitarre auf dem Rücken vorbeifahren sehen?“ fragte Karl ihn.
Der Mann schüttelte nur den Kopf, ohne was zu sagen. „Laß uns man bis ins nächste Dorf fahren, da wird ihn schon jemand gesehen haben“, riet Guddel.
Tatsächlich hatten sie dort mehr Glück.
Ein Junge in ihrem Alter behauptete, den Gesuchten gesehen zu haben. Er sei erst vor zehn Minuten hier durchgekommen, ganz langsam, und hätte sich beim Bäcker eine große Tüte Kuchen gekauft.
„Von unserm Geld“, murmelte Karl und ballte die Faust. Laut sagte er: „Jetzt kriegen wir ihn. Der wird bestimmt irgendwo sitzen und essen.“
Sie stiegen auf und jagten weiter.
Kaum waren sie durch den Ort, da fanden sie ihren Liebling. Er lag rechts der Straße auf dem Grasrand und schien zu schlafen. Über sein Gesicht hatte er ein buntes Taschentuch gelegt. Sein Rad war nicht gleich zu entdecken, aber die Gitarre lag friedlich neben ihm.
Vorsichtig stellten sie ihre Räder an einen Apfelbaum und schlichen auf den Schlafenden zu.
„Du die Beine, ich die Arme“, flüsterte Karl.
Guddel nickte.
Immer näher kamen sie. Der Schläfer merkte nichts. Seine ruhigen Atemzüge hoben und senkten das Taschentuch auf seinem Gesicht. Jetzt standen sie über ihm. Karl gab das Zeichen zum Angriff. Zwei Sekunden später röchelte der Überfallene und kämpfte um sein Leben. Aber Guddel saß fest auf seinen Beinen, und Karls Hintern auf seinem Gesicht war auch keine leichte Last.
Guddel griff dem Jungen in die Taschen, das Portemonnaie war nicht darin.
Plötzlich sprang Karl mit lautem Schmerzensschrei in die Höhe und rieb sich den Hintern: der Junge hatte ihn gebissen! Und da er nun die Hände frei hatte, konnte er auch Guddel abschütteln. Er war krebsrot und zitterte am ganzen Körper. Sicherlich hatte er geglaubt, man wolle ihn ermorden. In seiner Todesangst nahm er einen Stein und schleuderte ihn gegen Guddel. Der schrie und sprang zur Seite. Und jetzt merkten sie, daß sie einen falschen Jungen überfallen hatten.
„Hör auf!“ rief Guddel. „Wir haben dich verwechselt. Wir suchen einen, der uns bestohlen hat.“
Der fremde Junge wußte nicht, ob er Guddels Worten Glauben schenken konnte. Immer noch zitternd stand er da, während Karl sein dümmstes Gesicht machte.
„Hast du nicht einen gesehen mit so ‘nem verrückten Fahrrad? Mit Hupe und Blinkern und so?“
Der Junge sah sich ängstlich nach Karl um und schüttelte den Kopf.
„Mußt schon entschuldigen“, sagte Guddel, „der hat uns nämlich unser Fahrtengeld geklaut. Wir sind völlig pleite.“ Er streckte ihm die Hand zur Versöhnung entgegen.
Da dem andern Jungen die beiden aber dennoch nicht ganz geheuer waren, holte er sein Rad aus einem Busch hervor und fuhr weiter.
„Die Gitarre kam mir ja gleich so anders vor“, sagte Karl und rieb sich sein Sitzviertel.
„Komm, wir kehren um“, sagte Guddel. „Wenn wir jetzt nach einem Jungen mit einer Gitarre fragen, haben nämlich alle einen gesehen, den falschen. Wir müssen versuchen, so durchzukommen. Bis Hannoversch Münden ist es ja nicht mehr weit, und da wartet das Honorar auf uns.“
Auch Karl hatte keine Lust mehr, die Verfolgung fortzusetzen. Also hoben sie ihre Räder auf und fuhren langsam zurück.
Egon hatte das Gepäck mit Erlaubnis des Hausmeisters auf dem Hof der kleinen Schule niedergelegt, die unmittelbar neben dem Polizeiposten stand. Nun wollte er, um sich das Warten zu verkürzen, geruhsam frühstücken. Er holte ein Brot aus Karls Rucksack und wollte ein Stück abschneiden. Aber er konnte sein Taschenmesser nicht finden.
Hat der Bursche das auch geklaut! war sein erster Gedanke. Dann glaubte er sich jedoch erinnern zu können, es neben der Kochstelle liegengelassen zu haben.
Er verwünschte seine Nachlässigkeit und machte sich auf den Weg, es zu holen, nachdem er dem Hausmeister gesagt hatte, er müsse dringend weg, sei aber in einer Stunde wieder hier.
Zwanzig Minuten brauchte er bis zu der Stelle, wo sie die Straße verlassen hatten.
War doch prima hier! dachte er. Hinter dem Busch unten an der Weser konnte man das Zelt überhaupt nicht sehen. Als er den letzten Zaun überstieg, entdeckte er das Messer neben einer der Ofenwände. Es war geöffnet und blitzte in der Sonne. Erleichtert trat er hinter den Busch.
Da saß der Dieb mit seiner Gitarre auf den Knien und starrte ihn erschrocken an!!
Er hatte sich nach seinem Diebstahl hinter einem Strohhaufen versteckt und erst Egon und dann Karl und Guddel vorbeifahren lassen. Der verlassene Zeltplatz schien ihm der sicherste Schlupfwinkel. Und er wäre es auch gewesen, wenn Egon nicht sein Messer vergessen hätte.
Sie sahen sich in die Augen, beide sehr ängstlich, Egon, weil er allein dem älteren Jungen gegenüberstand, der andere, weil er hinter Egon dessen Freunde vermutete. Aber sehr schnell merkte er an dem Verhalten Egons, daß er nur einen Gegner vor sich hatte. Und das gab ihm sofort ein Gefühl der Überlegenheit.
Er sprang auf und ging drohend auf Egon zu, der zwar nicht kleiner, aber viel schmächtiger war.
„Jetzt wird gebadet!“ sagte er mit boshaftem Grinsen. Bevor Egon etwas sagen oder tun konnte, packte er ihn und stieß ihn mit Wucht rückwärts, so daß Egon das Gleichgewicht verlor und nach hinten fiel, wobei er sich auf die Pedale des verrückten Fahrrades setzte. Kaum war er hoch, da erhielt er einen Faustschlag ans Kinn und einen in den Magen. Wieder ging er zu Boden.
Der Dieb lachte. Es machte ihm unbändigen Spaß, einen Schwächeren zusammenzuschlagen.
„Komm, mein Junge“, rief er, „der Tanz fängt erst an!“ Er packte Egon, schleifte ihn die wenigen Schritte bis zur Weser und stieß ihn hinein. Als Egon wieder auftauchte, bewarf er ihn mit Grasboden. Egon schnaufte und schluckte viel Wasser.
„Na, Kleiner, willst du ein paar Lagen schwimmen?“ höhnte der andere, riß eine besonders große Grassode vom Uferrand und schleuderte sie gegen Egon. Der ergriff sie in seiner Not und warf sie mit aller Gewalt zurück, denn schon merkte er, daß ihn die Kräfte verließen, die Schuhe und die Lederhose waren sehr schwer.
Er traf den Jungen mitten ins Gesicht.
„Hund!“ schrie der und rieb sich die Augen.
Da erkannte Egon seine Chance.
Er arbeitete sich aus dem Wasser und das Ufer hinauf. Der andere konnte noch immer nichts sehen und schrie fürchterlich.
„Dich bring ich um! Meine Augen, meine Augen!“
Aber mit dem Umbringen hatte es noch eine Weile Zeit, denn dazu muß man sein Opfer ja wenigstens sehen können. Egon, durch seinen Erfolg mutig geworden, versetzte dem Schreienden einen Stoß, daß er rücklings in die Weser fiel.
Dann hob er das Fahrrad auf und rollte es hinterher. Auch die Gitarre warf er ins Wasser.
Dem Jungen waren durch den Sturz ins Wasser die Augen wieder einigermaßen klar geworden. Daher konnte er mit ansehen, wie sein Fahrrad in den Fluten versank und die Gitarre wie ein Boot an ihm vorbeischwamm. Er wußte nicht, was er zuerst retten sollte.
Egon zögerte nicht.
Mit einem Griff holte er aus der Hose des Jungen Karls Portemonnaie heraus, öffnete es und sah hinein. Es schien kein Geld zu fehlen.
Dann nahm er sein Messer an sich.
Als der Dieb sein Fahrrad gefunden hatte und sich daranmachte, es an Land zu ziehen, sprang Egon schon über den Zaun. Er lief, als ob ihm der Teufel im Nacken säße. Aber er hätte gemächlich gehen können, denn sein Gegner hatte an der Bergung des Fahrrades noch eine Weile zu tun. Die Gitarre schwamm indessen gut hundert Meter weiter stromabwärts, und die wollte auch gerettet sein.
Beim Gepäck angekommen, fand Egon alles so vor, wie er es verlassen hatte. Sein Sporthemd war schon fast wieder trocken, die Lederhose jedoch war steif wie ein Brett. Karl und Guddel waren noch nicht wieder da.
Er zog sich eine Turnhose an und ging dann barfuß zum Polizeiposten hinüber, um dem Beamten von seinem Erfolg zu berichten.
„Vielleicht kommt der Bursche hier vorbei“, sagte er zum Schluß, „dann können sie ihn ja festnehmen.“
Es war ihm unheimlich so allein. Er fürchtete die Rache des Jungen und brauchte darum den Schutz der Polizei, jedenfalls solange die Freunde nicht zurück waren.
Der Polizist merkte, was mit Egon los war, versprach ihm daher, sofort einzugreifen, wenn der Dieb auftauchen sollte.
Da legte Egon sich in den Schatten einer mächtigen Platane und ruhte sich aus von Angst und Kampf und Jagerei. Mit dem Zwölfuhrglockenschlag kamen Guddel und Karl zurück. Sie weckten Egon sanft und teilten ihm schonend mit, daß sie den Dieb nicht gefunden, aber eine gefährliche Auseinandersetzung mit einem Unschuldigen gehabt hätten.
„Wir haben das menschenmögliche getan“, sagte Karl, „leider hatte unsere Aktion keinen Erfolg. Nun müssen wir versuchen, so schnell wie möglich nach Hannoversch Münden zu kommen, um Onkel Edus Geld abzuheben.“
Egon hörte sich den Bericht der erfolglosen Kriminalisten ruhig an. Dann stand er lässig auf, zog Karls Portemonnaie aus der Tasche, hielt es den beiden hin und sagte: „Was ihr in doppelter Besetzung nicht fertigbrachtet, gelang meiner Spürnase und meiner Muskelkraft spielend im Alleingang. Zählt nach, es fehlt nichts.“
Sachlich und ohne jede Übertreibung berichtete er nun den Freunden, wie er den Gitarrejüngling besiegt hatte. „Also“, sagte er, „natürlich mußte ich, weil ich ja der Überraschte war, den einen oder andern Hieb einstecken. Aber ich faßte mich schnell, federte tänzelnd durch den Ring und attackierte ihn mit einer Serie von rechten Schwingern und linken Aufwärtshaken. Kein Wunder, daß er bald Wirkung zeigte, ungenau schlug und die Deckung offenließ. Ich setzte ständig nach, riß den Clinch auf und fand schließlich eine Lücke für einen bildschönen Leberhaken und einen mörderischen Schlag auf seine Kinnspitze. Wie ein Gummiball taumelte er in die Weser. Seelenruhig konnte ich nun das Portemonnaie an mich nehmen, den Betrag nachzählen und, nachdem ich das Fahrrad und die Gitarre ins Wasser geworfen hatte, gemächlich über die Zäune steigen und hierher zurückkommen.“
Karl und Guddel staunten und fragten sich, wie es wohl wirklich gewesen sein mochte, denn daß Egon mächtig aufschnitt, merkte ja ein Tauber. Aber schließlich hatte er das Geld wiederbeschafft, und dafür konnte man ihm das Angeben schon mal verzeihen.
„Ich glaube, Egon, ich habe dich immer unterschätzt“, sagte Karl bewundernd, „du bist ein As. Daß wir Hannoversch Münden bei lebendigem Leibe erreichen, verdanken wir nur dir.“
Egon klopfte Karl auf die Schulter und sagte: „Späte Einsicht ist besser als keine. Ich verzeihe dir. Aber was mich betrifft, ich hielt schon immer große Stücke von mir.“ Guddel machte der Lobhudelei ein Ende, indem er an das Gepäck ging und ein Brot herausholte.
„Wenn ich nicht bald was zu essen kriege“, knurrte er, „könnt ihr euch bald nach einem preiswerten Liegeplatz für Frühverschiedene auf dem hiesigen Friedhof umsehen. Setzt euch, wir wollen frühstücken.“
 




 
Nachdem sie bis weit in den Nachmittag hinein gefrühstückt und die Vorräte bis auf einen Kanten Käse restlos aufgeges-sen hatten, hockten sie wieder auf.
„Wenn ich so über unser Reisetempo nachgrüble“, sagte Karl träumerisch im Fahren, muß ich feststellen, daß eine Schnecke, die im ersten Gang dahinprescht, uns immer noch um eine Nasenlänge voraus ist.“
„Aber nur um eine Schneckennase“, rief Egon.
Guddel lachte und sagte: „Also, Karl, wenn du diese gelungenen Bilder von dahinpreschenden Schnecken, die um Nasenlängen siegen, in deinen Aufsätzen verarbeitest, brauchst du dir um deine Deutschzensur keine Sorgen zu machen. So etwas hat der Paradegeier bestimmt noch nicht gehört.“
„Pah!“ machte Karl. „Der hat doch keine Antenne für moderne Umgangssprache. Was der uns beibringt, das ist doch ein Rückschritt ins finsterste Mittelalter.“ Und er rezitierte: 
„Der Morgen kam, es scheuchten seine Tritte
Den leisen Schlaf, der mich gelind umfing,
Daß ich, erwacht, aus meiner stillen Hütte
Den Berg hinauf mit frischer Seele ging.
Damit lockst du doch heutzutage kein Schwein hinterm Ofen hervor.“
„Um ehrlich zu sein“, bemerkte Egon, „sind Schweine ja auch nur sehr selten hinter dem Ofen. Was aber deine herbe Kritik angeht, an mir hat es nicht gelegen, daß wir noch nicht in Hannoversch Münden sind. Und wenn euer müder Zustand es erlaubt, legen wir mal ein paar Schaufeln mehr auf. So dreißig bis vierzig Sachen sind bei mir jederzeit drin.“
„Bei mir nicht“, sagte Guddel. „Ich lege keinen Wert auf Rekorde, und Zelten und Essen genügen mir nicht. Ich will was sehen auf unserer Fahrt.“
„Du machst mir Spaß!“ rief Karl. „Sag bloß, du hast bisher noch nichts gesehen? Dann mußt du mit geschlossenen Augen gefahren sein.“
„Natürlich habe ich schon was gesehen, aber meistens deinen breiten und Egons schmalen Hintern, weil ihr das Tempo angebt. Nein, jetzt ist mal ein Breitwandbild fällig.“ Er hielt an und kramte in seinem Gepäck.
„Nun macht bloß nicht so saure Gesichter! Wenn wir wieder zu Hause sind, seid ihr mir dankbar für die vielen Schnappschüsse.“
„Immer wenn er ‘ne Pause braucht, schießt er ein Foto“, knurrte Karl. „Dabei waren wir so schön in Fahrt.“ Guddel stellte sein Fahrrad an einen jungen Baum, band den Fotoapparat auf dem Sattel fest und führte einen Zwirnsfaden unter der Rahmenquerstange durch über die Straße, wo Egon und Karl neben einem weißen Kilometerstein standen und zum Schein die Karte studierten. Er richtete die Kamera mit Stöcken und kleinen Steinen so aus, daß er die beiden Freunde genau im Sucherfenster hatte. Dann stellte er sich neben sie und nahm den Zwirnsfaden auf.
Da schoß ein Auto heran.
Wie der Blitz fegte Guddel mit dem Faden zu seiner Kamera zurück.
Das wiederholte sich zweimal.
Endlich konnte er aber doch die Aufnahme machen. Karl zog eine Grimasse, um ihn zu ärgern. Er machte ein Gesicht wie ein zerbeulter Eimer.
„So“, sagte er, „nun hast du wohl genug mit deiner blöden Knipserei.“
Sie fuhren weiter, durchquerten Beverungen und legten Kilometer um Kilometer zurück.
Der Tag neigte sich, und allmählich meldete sich wieder der Hunger. Plötzlich gab es einen lauten Knall. Karl war der Reifen des Vorderrades geplatzt.
„Verflixter Dreck!“ schimpfte er. „Daß ausgerechnet immer mir so etwas passiert!“
„Sei doch froh, daß du so weit gekommen bist“, tröstete Egon. „Bei deinem Gewicht hättest du doch schon viel eher damit rechnen müssen.“
Karl machte sich nicht die Mühe, dem Lästermaul zu antworten. Er öffnete seine Reparaturtasche und sah nach, ob Flickzeug darin war.
„Wenn du nicht genug Gummilösung hast“, sagte Guddel hilfreich, „kannst du von mir was haben. Ich habe eine ganz frische Tube mitgenommen.“
Karl nickte.
Bevor er aber ans Flicken ging, sah er sich um.
„Jungs“, sagte er, „wenn ich das Knurren unterhalb meines Gürtels richtig deute, habe ich einen riesigen Kohldampf. Ein schneller Blick auf unsere Vorräte geschleudert, verrät mir indessen, daß keine mehr da sind. Befrage ich nun meine Uhr, so antwortet sie tückisch: zwei Stunden nach Ladenschluß! Was folgert ihr daraus?“
„Daß du ein Esel bist!“ rief Egon giftig. „Und wir heute nacht vor Hunger nicht in den Schlaf kommen.“
„Irrtum“, konterte Karl. „Daß euer Koch Mittel und Wege finden muß, durch die Hintertür einzukaufen. Da oben am Waldrand können wir bestimmt gut zelten. Seid so brav und nehmt mein Gepäck mit auf euer Rad, sonst ist mein Schlauch nur noch als Kaffeesieb zu benutzen. Ich werde inzwischen Futterage besorgen. Sollte euch die Lust anwandeln, schon das Zelt aufzubauen, so ist das ganz in meinem Sinn.“
„Das eine sage ich dir“, knurrte Egon bissig., „wenn du ohne ein anständiges Brot und das Nötige darauf zurückkommst, werde ich zum Kannibalen und schneide dich in die Pfanne.“ Karl nickte.
„Das sei dir gestattet“, sagte er.
Schnell schnallte er sein Gepäck ab, legte es ins Gras und schob das Rad vorsichtig die wenigen hundert Meter in den Ort hinein. Guddel und Egon nahmen die Sachen, hängten sie an ihren Lenker und gingen langsam den Weg zum Wald hinauf. Rechts von ihnen befand sich ein Kartoffelfeld, auf dem das Kraut sehr hoch stand. Es erstreckte sich bis zum Wald. Lediglich ein schmaler Streifen am Ende war mit Gras bewachsen, der Wirtschaftsweg für die Bauern.
Dort schlugen sie das Zelt auf.
Weit unten konnten sie die Weser sehen, die hier in einer Schleife verlief. Das Dorf lag still. Nur wenige Autos befuhren die Straße. Nach und nach steckten die Weserkähne Lichter auf.
Da kam Karl angeschnauft.
Es war ihm gelungen, in einem kleinen Laden trotz geschlossener Eingangstür alles einzukaufen, was ihnen zur Bekämpfung ihres Hungers fehlte. Strahlend breitete er Tomaten, Gurken, Äpfel, Butter, Wurst und Brot vor dem Zelt aus und machte sich sofort an die Zubereitung des Abendbrotes. Dem mißmutigen Egon schob er die erste Stulle zu, damit er eine bessere Laune bekam.
Bald aßen sie alle drei.
Schweigend verfolgten sie dabei die glühenden Punkte auf der Weser mit den Augen. Egon vertiefte sich beim letzten Dämmerlicht in die Zeitung, in der Karls Tomaten eingewickelt waren.
„Hört euch das an“, sagte er plötzlich in die Stille hinein, „im Schwarzwald wurde ein dänisches Ehepaar im Zelt überfallen und getötet. Ihr Auto und sämtliches Gepäck wurden gestohlen. Von den Tätern fehlt jede Spur.“
Er mußte sich weit über die Zeitung beugen, um bei dem spärlichen Licht noch lesen zu können.
„Wo haben die denn gezeltet?“ fragte Karl. „Sicherlich in einer ganz abgelegenen Gegend, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen.“
Guddel sah sich um.
„Unser Platz hier oben ist auch nicht ohne“, sagte er. „Wenn uns jemand überfällt, können wir uns die Lunge aus dem Hals schreien, ehe die unten im Dorf was hören.“
„Vergiß nicht, daß wir zu dritt sind“, warf Karl ein, „und daß wir Egon bei uns haben, der jeden Angreifer mit Kinn- und Leberhaken in die Weser befördert.“
Aber ganz wohl war ihm nicht bei dieser Bemerkung.
Sie hatten auf einmal keinen rechten Appetit mehr. Schweigend räumten sie die Lebensmittel zusammen und krochen ins Zelt. Egon warf, bevor er den Reißverschluß zuzog. noch einen lauernden Blick in die Runde. Da glaubte er einen Mann zu sehen, der in geringer Entfernung vom Kartoffelfeld aufstand und in den Wald huschte.
Aufgeregt teilte er den Freunden seine Beobachtung mit. Sie hielten den Atem an und lauschten in die Nacht hinaus. Aber alles blieb ruhig. Kein Ast knackte, kein Blatt raschelte.
„Du hast dir den Mann nur eingebildet“, flüsterte Karl, „weil du von dem Mord im Schwarzwald gelesen hast.“
„Glaub’ ich nicht“, antwortete Egon leise. „Ich hab’ ihn ganz deutlich gesehen. Spürt ihr nicht, wie unheimlich diese Stille ist?“
Sie lagen regungslos und horchten.
Als aber minutenlang kein Geräusch zu ihnen hereindrang, gewann die Müdigkeit unmerklich Gewalt über sie. Ihre Aufmerksamkeit ließ nach, und der Schlaf versuchte sie einzufangen.
Plötzlich schreckten sie jedoch wieder auf.
Sie hörten Schritte, vorsichtig tappende Schritte!
Jemand tastete sich auf das Zelt zu und bemühte sich, kein Geräusch zu machen.
Sie lagen mit klopfendem Herzen und wagten nicht, sich zu rühren.
Die Schritte aber tappten näher, unheilvoll, drohend, kaum hörbar. Kein Schuhwerk knarrte, nackte Füße tupften auf Gras und Laub. Die Jungen erstarrten, einen stummen Schrei in der Kehle.
Da stieß der Unheimliche, der fraglos in bösester Absicht an das Zelt heranschlich, mit dem Fuß gegen eine der Leinen. Es klang, als hätte jemand eine dunkle Geigensaite gezupft.
Jetzt stand er über ihnen, mit dem Messer, mit der Pistole in der Hand, und gleich würde er sich auf sie stürzen, würde schießen und stechen.
Sie hatten keine Chance, denn sie lagen, er aber stand. Bis sie aufgesprungen und aus dem Zelt gekrochen waren, hatte er sie dreimal erschossen.
Aber noch geschah nichts. Bange Sekunden verstrichen. Worauf wartete er?
Plötzlich, als ihm das Hoffnungslose ihrer Lage bewußt geworden war, riß Guddel sich aus der Erstarrung, zog mit einem Ratsch den Reißverschluß auf, griff die halbgefüllte Wasserflasche und stürzte nach draußen.
Karl und Egon folgten im selben Augenblick, mit einem Schuh und dem Brotmesser bewaffnet.
Guddel warf die Flasche dorthin, wo er den Angreifer vermutete. Er traf ins Leere.
Auch Karls Schuh fand kein Ziel. Niemand war in der Nähe. Sie holten die Lampe heraus und leuchten rund um das Zelt. Der Schein zitterte über Büsche und Gras, erfaßte aber weder einen Menschen noch ein Tier.
„Wenn du uns vor dem Einschlafen noch mal solche Räuberpistolen vorliest“, knurrte Karl verärgert, aber doch sehr erleichtert, „werfen wir dich den Geiern vor, du Nachtgespenst.“
Sie schlüpften ins Zelt zurück und schliefen eine Weile später so tief und fest, als wenn es keine Angst und keine Aufregung gegeben hätte.
 




 
Am anderen Morgen regnete es in Strömen. Die Tropfen schlugen so heftig auf das Zelt, daß die Jungen fürchteten, es könnte jeden Augenblick zerreißen. Am Fußende, wo das Gepäck lag, hatte das Wasser ein Loch in der Zeltbahn gefunden und tropfte klimpernd auf Karls Fünflitertopf. „Was ist denn los?“ rief Egon. „Träume ich, oder regnet’s tatsächlich?“
Karl, noch ganz benommen, grunzte: „Du träumst. Schlaf bloß wieder ein, damit die Sonne durchkommt.“
Auf einmal schoß er in die Höhe, als ob ihn eine Schlange gebissen hätte.
„Verflixt, meine Decke ist ja ganz naß! Seit wann läßt unser Zelt denn Wasser durch?“
Er setzte sich hin und befühlte seine Decke. Guddel suchte mit den Augen das Zeltdach ab.
„Das Dach ist dicht“, sagte er, „außer an der Stelle dahinten.“
„Ach nee“, rief Karl. „Dann hab’ ich wohl ins Bett gemacht, was?“
„Mensch, meine Decke ist ja auch klatschnaß!“ schrie Egon. „Die kann man auswringen wie einen Schwamm. Das ist vielleicht eine Pleite! Wenn der Regen noch eine Stunde anhält, können wir hier im Zelt um die Wette schwimmen.“ Guddel hatte inzwischen Dach und Wände geprüft, jetzt untersuchte er den Boden. Und da fand er die Leckstelle bald. „Das darf doch nicht wahr sein“, rief er. „Wißt ihr, woher das Wasser kommt? Es läuft quietschvergnügt unter der Zeltwand durch. Guckt euch das an, ein richtiger Bach! Es muß sofort jemand ‘raus und einen Graben ziehn.“
„Danke bestens“, sagte Egon, „das ist keine Arbeit für einen Rundfunkreporter. Ich schlage vor, die Technik bemüht sich.“
„Wie willste denn ohne Schaufel einen Graben ausheben?“ fragte Karl spöttisch.
„Mit einem Kochlöffel“, antwortete Egon schlagfertig. „Wir müssen das Zelt im Wald aufbauen“, sagte Guddel. „Hier steht es an einem Hang, da wird uns das Wasser immer ‘reinlaufen.“
„Bevor wir es irgendwo anders aufbauen können, müssen wir es hier ja wohl abbauen, oder?“ fragte Karl. „Natürlich, was denn sonst!“
„Wenn du meinst, daß ich in diesem Schweinewetter auch nur einen Schritt vor die Tür gehe, dann befindest du dich auf dem Holzweg. Lieber laß ich mich langsam von unten durchfeuchten, als daß ich den Regen eimerweise auf den Pelz kriege.“
„Wer spricht denn von Pelz?“ sagte Guddel. „Das Zeug bleibt natürlich drin, wir arbeiten in Badehose.“
Als sie noch hin und her redeten, wie sie mit ihrer Situation am besten fertig würden, hörten sie das Geräusch eines sich nähernden Traktors und wenig später ein lautes ärgerliches Gehupe.
„Wer hupt denn da so dusselig vor unserm Haus?“ fragte Egon. „Hat der Mensch kein Gefühl dafür, daß er uns aus dem Schlaf reißt?“
Da der Lärm nicht aufhörte, kam den Jungen der Gedanke, daß sie vielleicht mit dem Hupen gemeint sein könnten. Darum schob Karl sein ungewaschenes Gesicht durch den Eingang.
Ersah einen nagelneuen roten Traktor unmittelbar vor dem Zelt. Eine Frau saß hinter dem Lenkrad.
„Hallo“, rief sie, „ihr könnt doch nicht mitten auf dem Weg zelten! Ich muß zu meinen Feldern!“
„Wo ist denn hier ein Weg?“ fragte Karl. „Ich sehe nur einen Grasstreifen.“
„Das ist unser Wirtschaftsweg“, rief die Frau. „Ihr müßt euer Zelt abbauen. Nachher kommen noch zwei Traktoren.“
„Sie haben Nerven“, sagte Karl. „In diesem Regen mag man doch keinen Hund vor die Tür jagen, und da verlangen Sie von uns, daß wir unser Haus abbrechen! Ich glaube, das ist nicht drin. Können Sie nicht einen kleinen Umweg machen und durch den Wald fahren?“
Die Frau stellte den Motor ab und stieg vom Traktor herunter.
„Darf ich mal zu euch ‘reinkommen“? fragte sie. „Oder hat sich gerade jemand ausgezogen?“
„Ausgezogen? Moment, ich seh mal nach!“
Karl glitt ins Zelt zurück und sagte: „Jungs, bedeckt eure Blößen, wir kriegen Damenbesuch.“ Dann zog er seine eigene Hose ein Stück höher hinauf und steckte den Kopf wieder nach draußen.
„Kommen Sie man herein, junge Frau“, sagte er, „aber putzen Sie sich die Schuhe gut ab, damit Sie unsern Perserteppich nicht dreckig machen.“
Die Frau fuhr aus ihren Holzschuhen und kroch ins Zelt. Sie hatte ein buntes Kopftuch auf, das ihrem gesunden braungebrannten Gesicht etwas sommerlich Fröhliches verlieh.
„Oh“, sagte sie, „es ist ja recht geräumig bei euch. Das erwartet man gar nicht, wenn man das Zelt von außen sieht.“
„Platz haben wir genug“, sagte Egon. „Davon können wir Ihnen noch was abgeben. Und praktisch ist es bei uns, so etwas haben sie bestimmt noch nicht gesehen!“
„Ja“, warf Guddel ein, „wir haben sogar eine Wasserleitung im Haus. Sehn Sie, wie das Wasser hier unter der Zeltwand durchläuft? Ich falte gerade ein Papierschiff, das will ich gleich darauf schwimmen lassen.“
„Um Gottes willen!“ rief die Frau. „Eure Decken werden ja ganz naß!“
„Da kann man nichts machen“, sagte Karl. „Und weinen hilft nicht, das macht die Sache nur noch feuchter.“
Die Frau guckte die Jungen prüfend an und fragte: „Wie alt seid ihr eigentlich?“
Karl, der an der jungen Frau sichtlich Gefallen fand, grinste und sagte: „Dreimal dürfen Sie raten.“
„Fünfzehn?“
„Das kommt der Wahrheit sehr nahe.“
„Vierzehn?“
„So könnte man sagen.“
„Hm, wohin wollt ihr denn noch?“
„Das steht in den Sternen“, sagte Egon. „Wohin der Wind uns weht.“
„Und der Hunger uns treibt“, ergänzte Karl.
„Habt ihr Ferien?“
„Ja, noch drei Wochen.“
„Ihr geht wohl alle zur höheren Schule, was?“
„Leider“, antwortete Karl, „aber ziehen Sie daraus bitte keine falschen Schlüsse, wir sind alle ziemlich bekloppt. Das sehn Sie schon an dem Kopf von diesem Langen hier, der ist ringsum platt.“
Egon tippte sich an die Stirn.
Die Frau lachte und biß sich nachdenklich auf die Unterlippe.
„Sagt mal“, begann sie wieder, „hättet ihr nicht Lust, ein paar Tage bei uns auf dem Hof zu bleiben und ein wenig in der Ernte zu helfen? Einer könnte den Traktor fahren und einer den Mähdrescher. Wißt ihr, man kriegt ja heutzutage keine Leute. Und nun ist mein Mann vorige Woche ausgefallen, liegt mit Blinddarm im Krankenhaus. Da weiß ich gar nicht, wie ich den Weizen ‘reinkriegen soll.“
Die Jungen horchten auf.
Einen Traktor sollten sie fahren und einen Mähdrescher? Das war ein Angebot, über das es sich nachzudenken lohnte. „Ihr sollt natürlich nicht umsonst arbeiten“, sagte die Frau. „Ihr eßt mit uns und bekommt, sagen wir, zehn Mark für jeden Tag. Na, wie wär’s?“
Guddel nickte Karl zu. Und Egon sagte, kühl und sachlich: „Zehn Mark sind auch nicht gerade ein Vermögen für das, was wir leisten können.“
„Zwölf“, sagte die Frau, „für jeden von euch!“
„Geht in Ordnung“, rief Karl. „Wie lange brauchen Sie unsere Hilfe?“
„Tja, sechs Tage vielleicht.“
„Aha“, sagte Karl und überschlug im Kopf schnell den zu erwartenden Verdienst. Als er auf die unwahrscheinliche Summe von zweihundertsechzehn Mark kam, wurde ihm schwindlig. Hatte er so falsch gerechnet? Vorsichtig fragte er: „Wissen Sie, wieviel Geld Sie nach sechs Tagen an uns loswerden?“
„Natürlich! Zweihundertsechzehn Mark.“
„Darauf Ihre Hand“, sagte Karl. „Gestatten Sie, ich heiße Karl. Das ist Egon und das Guddel. Wir haben zwar auch noch Nachnamen, aber die sind ohne Bedeutung.“
„Freut mich, euch kennenzulernen. Ich bin Frau Bobenhausen.“
Eine halbe Stunde später waren die Räder, das Zelt, sämtliches Gepäck und die drei Jungen auf dem Anhänger unter einer großen Plane. Frau Bobenhausen startete den Motor, stieg noch einmal ab vom Traktor, weil sie einen gänzlich aufgeweichten Knabenschuh unter einem Busch gesehen hatte, der nur einem ihrer frisch engagierten Arbeiter gehören konnte, und fuhr dann mit ihrer Fracht den Wirtschaftsweg entlang, um ihre Felder herum und schließlich auf den Bauernhof.
Die Jungen wurden durcheinandergeschüttelt, stützten sich gegenseitig und freuten sich auf das unvorhergesehene Abenteuer.
Das begann, als sie sich in einer blitzsauberen Scheune wiederfanden, in der es würzig nach Heu duftete.
„So, da wären wir“, sagte Frau Bobenhausen. „Hängt eure nassen Decken und alles, was sonst naß ist, hier an die Leine und kommt herein zum Frühstück. Mögt ihr die Eier gekocht oder lieber gebraten?“
In einem modern eingerichteten Badezimmer machten die drei sich landfein, bürsteten sogar noch an ihren Nietenhosen herum und erschienen dann in der behaglichen schummerigen Bauernstube. Frau Bobenhausen stand am Herd, an dem Tisch mit der bunten Decke aber saß schon ein Junge von etwa zehn Jahren.
„Das ist Rolf“, sagte die Bäuerin.
„Guten Morgen“, sagten die Ankömmlinge.
Sie setzten sich, bekamen jeder zwei Spiegeleier auf den Teller und wurden aufgefordert, nur tüchtig zuzulangen. In einem Korb lagen frische Brötchen, daneben ein dunkles Bauernbrot. Die Butterleuchtete gelb, Schinken, Mettwurst und Marmelade lockten.
Karls Augen weiteten sich.
Das fängt auf alle Fälle recht vielversprechend an, dachte er und aß mit großem Appetit. Auch Egon und Guddel ließen es sich schmecken.
Während der Mahlzeit blickten sie hin und wieder befriedigt an den blauweißgewürfelten Gardinen vorbei nach draußen, wo es immer noch regnete.
In diesem Sauwetter kann man keinen Weizen mähen, dachte Egon.
Im Zelt würden wir jetzt schwimmen, ging es Guddel durch den Kopf. Und Karl stellte bei sich fest, daß dieses Frühstück allein schon den Abbau des Zeltes wert war. Was nun auch immer geschehen mochte, für die nächsten drei Stunden brauchten sie nicht mit Hunger zu rechnen.
Frau Bobenhausen, die von den zufriedenen Gesichtern der Jungen abzulesen schien, was sie dachten, hatte es gar nicht so eilig mit der Arbeit. Sie bewirtete ihre Gäste sehr aufmerksam und setzte sich dann zu ihnen.
„Ich freue mich, daß es euch schmeckt“, sagte sie. „Eßt nur tüchtig. Mit hungrigem Magen kann man nicht arbeiten. Nach meinem Rolf dürft ihr euch nicht richten, der ißt nur wie ein Spatz. Darum hat er ja auch in der Schule Schwierigkeiten.“
Rolf knabberte lustlos an seinem Brötchen herum. Egon aber sagte:
„Entschuldigen Sie, Frau Bobenhausen, daß ich in diesem Punkte anderer Ansicht bin. Gute Leistungen in der Schule sind nicht abhängig von reichlichem Essen! Sonst müßte ja unser Freund Karl hier an meiner Seite Klassenprimus sein. Das ist aber nicht der Fall. Eher das Gegenteil, nicht wahr, Karlchen?“
Die Bäuerin rührte in ihrer Teetasse.
„Ich weiß auch nicht, was mit Rolf ist“, sagte sie. „Er ist gar nicht dumm, aber seine Rechtschreibung ist eine Katastrophe. Wenn er sich nicht sehr bessert, bleibt er gleich im ersten Jahr auf der Höheren Schule sitzen.“
Guddel, der neben Rolf saß und mit ihm schon längst schweigenden Kontakt aufgenommen hatte, wandte sich jetzt an Frau Bobenhausen.
„Wenn Sie möchten, will ich gern mit Rolf Rechtschreibung üben. Ich kenn’ da so ein paar ganz prima Tricks.“
Frau Bobenhausen sah ihn freudig überrascht an.
„Junge, das wäre ja wunderschön! Was meinst du, Rolf, hättest du wohl Lust, mit Guddel zusammen für die Schule zu arbeiten?“
„Mit dem ja“, antwortete Rolf.
Frau Bobenhausen freute sich.
„Natürlich bekommt Guddel denselben Lohn wie Karl und Egon“, sagte sie.
Als eine Stunde später der Regen aufhörte, lernte Egon, wie man einen Mähdrescher bedient, und Karl sauste mit dem Traktor kreuz und quer über den Hof. Guddel aber durchforstete mit seinem kleinen Schüler das Gestrüpp der deutschen Rechtschreibung.
Frau Bobenhausen hatte den großen Mähdrescher zu einem Weizenfeld gefahren, das in der Nähe des Hofes lag. Nun zeigte sie Egon, wie man vom Rand her die Halme angehen mußte. Egon saß neben ihr und fand, daß es so schwer wohl nicht sein könnte, denn es sah sehr einfach aus. Aber als er es probierte, merkte er, daß man aufpassen mußte wie ein Luchs, damit man die Spur hielt. Die erste Schneise, die er schnitt, war kein Meisterstück, aber die zweite gelang schon besser, und die dritte war fast gut.
Frau Bobenhausen gab ihm, während sie neben ihm saß und seine Bemühungen beobachtete, hin und wieder einen Ratschlag und griff auch mal ins Lenkrad.
Nach einer Stunde durfte er allein fahren.
Sehr konzentriert hockte er auf dem hohen Fahrzeug und legte hunderttausend Halme um.
Frau Bobenhausen fuhr nun mit Karl auf dem roten Traktor zu dem Kartoffelfeld, hinter dem sie gezeltet hatten, koppelte den Roder hinten an und zeigte Karl, wie man Kartoffeln rodet. Auch er stellte sich geschickt an und konnte nach wenigen Furchen die Arbeit allein verrichten.
Um dreizehn Uhr kamen die fleißigen Erntehelfer ins Haus, wo Frau Bobenhausen im Handumdrehen ein halbes Dutzend Koteletts briet und dazu junge Kartoffeln auftischte. Während des Essens erzählte Rolf, was er alles bei Guddel gelernt hätte und daß es für ihn überhaupt keine Schwierigkeit mehr gäbe, zwischen einem daß mit „ß“ und einem das mit „s“ zu unterscheiden.
Die Bäuerin fuhr ihm übers Haar und freute sich.
Am Nachmittag besserten Rolf und Guddel den Lattenverschlag des Hühnerstalls aus und gingen dann zum Angeln an die Weser.
Karl und Egon aber bestiegen ihre Fahrzeuge mit einem Gesicht, als wären sie auf den kanadischen Weizenfeldern groß geworden.
Frau Bobenhausen ging nicht mehr mit aufs Feld, sie brauchte ein paar Stunden für die Hausarbeit. Und so ganz nebenbei backte sie einen leckeren Aprikosenkuchen, den sie nach Feierabend ihren Gästen anbot.
Auf Couches und Liegen, die im Wohnzimmer schon vorbereitet waren, wollten die Jungen aber nicht schlafen, sie fanden es in der Scheune, die so aromatisch nach Heu duftete, zünftiger. Darum nahmen sie ihre Decken, kletterten die Leiter, die auf den Heuboden führte, hinauf und kuschelten sich da behaglich ins weiche Heu.
„Uff“, grunzte Karl, „heute weiß ich aber, was ich getan habe! Man denkt immer, Traktorfahren ist nichts als Vergnügen, aber das ist ein falscher Irrtum. Es ist ganz schöne Knochenarbeit. Meine Hände sind voller Schwielen.“
„Was denkst du denn, wie es meinen Händen geht“, sagte Egon. „Die Handflächen sind das reinste Leder. Da ist keine Stelle, die nicht drückt. Aber hier ist es mollig, hier kann man seine müden Gebeine nach allen Richtungen ausstrecken, ohne fürchten zu müssen, aus dem Bett zu fallen.“ Nach diesen Worten gähnte er wie ein satter Löwe. Guddel sagte leise: „Wenn ihr meint, ich hätte mein Geld heute nicht verdient, dann täuscht ihr euch. Privatunterricht zu geben erinnert nämlich in fataler Weise an Schule.“
„Na ja“, sagte Karl, „aber deine Muskeln hast du wenigstens geschont, wohingegen wir harte Mannesarbeit leisten mußten. Hoffentlich kannst du überhaupt in den Schlaf kommen, so ausgeruht wie du bist.“
„Wenn nicht“, sagte Guddel, „tauschen wir morgen, dann fahre ich Traktor, und du unterrichtest Rechtschreibung.“
„Das wird leider nicht gehen“, sagte Karl schnell. „Du weißt, daß meine Rechtschreibung sehr eigenwillig ist und die hiesigen Lehrer möglicherweise ein bißchen verwirrt.“
„Nicht nur die hiesigen“, brummte Egon aus seiner Heuhöhle heraus. „Auch die unsrigen sind jedesmal erschüttert, wenn sie eins deiner Diktate gelesen haben. Dir ist doch bekannt, warum der Paradegeier voriges Jahr ins Sanatorium mußte? Man sagt, daß ihn der Schlag bei der Lektüre deines Aufsatzes über Abraham Lincoln getroffen habe.“
„Da hast du’s“, rief Karl, „ich bin erwiesenermaßen für Nachhilfeunterricht völlig untauglich.“
Guddel antwortete nicht mehr, er schlief schon.
Am nächsten Tage wurde die begonnene Arbeit fortgesetzt, und wieder war Frau Bobenhausen sehr zufrieden mit ihren Helfern.
Egon saß auf dem hohen Mähdrescher wie ein Dressurreiter bei einer schwierigen Figur. Er hatte den Oberkörper entblößt und schützte sich mit einem Strohhut, der so groß war wie ein Wagenrad, gegen die Sonne. Pausenlos fuhr er hin und her und verkleinerte die Fläche des stehenden Weizens zusehends. Manchmal, wenn er an der höchsten Stelle des Feldes war, konnte er den roten Traktor sehen, mit dem Karl den Kartoffelacker umrundete.
Beiden Fahrern vergingen die Stunden sehr rasch, denn sie empfanden ihr Tun nicht als Arbeit, sondern als einen großen Spaß. Und daß sie als Stadtmenschen auch Landarbeit leisten konnten, verschaffte ihnen Befriedigung. Pech für Guddel, daß er Deutschunterricht geben mußte und das Hochgefühl, das man empfindet, wenn man eine schwere Maschine beherrscht, nicht kennenlernte.
Aber in dem Punkt irrten Karl und Egon. Guddel saß nämlich nicht acht Stunden täglich mit Rolf über den Büchern. Das hätte sein Privatschüler nicht ausgehalten. Und auch er nicht.
Wenn sie zwei Stunden am Vormittag durch das Dickicht der deutschen Rechtschreibung gekrochen waren und am Nachmittag noch einmal zwei, waren sie reif für eine lange Pause. Sie schipperten dann mit Rolfs Faltboot auf der Weser herum, angelten auch mal und veranstalteten immer, wenn der zweite Traktor auf dem Hof war, ein Geschicklichkeitsfahren. Dazu stellten sie leere Weinflaschen zu einem Slalomkurs hintereinander auf und versuchten, die Lücken zu durchfahren, ohne eine umzustoßen.
Anfangs war Rolf dabei viel geschickter als Guddel, weil er das Traktorfahren von klein auf kannte, aber Guddel lernte rasch und war ihm schon am zweiten Tage ein ernst zu nehmender Gegner.
Frau Bobenhausen beobachtete die beiden Jungen und war glücklich darüber, daß Rolf so willig und ohne Murren lernte und dabei doch nicht um seine Ferien betrogen wurde. Vielleicht würde er durch Guddels Hilfe mal zu einem Erfolgserlebnis kommen und dadurch zu intensiver Weiterarbeit ermutigt werden.
Jeden Abend, wenn alle anderen vor dem Fernseher saßen und der Reihe nach einschliefen, schrieb Guddel einen Bericht für Onkel Edus Zeitung. Als er fünf fertig hatte, schickte er sie ab und erbat in einem Begleitschreiben das Geld nach Bremen. Er war sicher, daß sie mit dem Arbeitslohn, den Frau Bobenhausen ihnen zahlen würde, und dem Honorar für die ersten Berichte den Rest der Fahrt finanzieren konnten.
 




 
Nach sieben Tagen Arbeit bei strahlendem Sonnenschein waren Weizen und Kartoffeln geerntet.
Frau Bobenhausen zahlte den Jungen zweihundertsechzig Mark aus und lud sie ein, noch einige Tage bei freier Kost als Gäste auf dem Hof zu bleiben.
„Ihr könntet von hier aus ohne alles Gepäck Tagesfahrten in den Reinhardswald machen“, sagte sie. „Da gibt es viel zu sehen. Die Trendelburg zum Beispiel oder die Sababurg, auf der die Brüder Grimm wohnten und Märchen sammelten. Wenn ihr kein festes Ziel habt, könntet ihr euch dieses besondere Vergnügen doch erlauben.
Die Jungen sahen sich an.
Freie Kost und ein wasserdichtes Dach über dem Kopf waren eine handfeste Sache. Außerdem mußte das Fahren ohne Gepäck bestimmt eine Wonne sein.
„Ganz ohne Ziel sind wir eigentlich nicht“, sagte Karl langsam. „Wir haben nämlich in Hannoversch Münden noch was zu erledigen.“
„Und in Kassel“, ergänzte Guddel.
„Nach Kassel und Münden sind es kaum mehr als vierzig Kilometer“, sagte Frau Bobenhausen. „Könntet ihr das nicht in einer Tagestour schaffen?“
„Natürlich“, versicherte Egon, „vierzig Kilometer reißen wir in zwei Stunden herunter. Das ist kein Problem für uns.“ Als Frau Bobenhausen hinausging, weil der Briefträger nach ihr gerufen hatte, benutzte Karl die Gelegenheit, seine Meinung offen zu sagen.
„Natürlich bleiben wir hier“, flüsterte er, „auch wenn wir uns auf der Rückfahrt ein wenig beeilen müssen und den Harz auslassen. Mensch, wir machen Ferien auf dem Bauernhof, das ist doch die Masche heute. Ich weiß gar nicht, was es da zu überlegen gibt! In der größten Seelenruhe besteigen wir von hier aus alle möglichen Burgen, besuchen die weggelaufene Christa und holen das Geld aus Hannoversch Münden. Und dann sausen wir gemütlich nach Hause.“
Zu Frau Bobenhausen sagte er einen Augenblick später: „Wir nehmen Ihr Angebot dankbar an und bleiben gerne für einige Tage.“
„Fein“, freute sich die Bäuerin, „da wird Rolf glücklich sein. Der darf euch doch auf einer kleinen Tour mal begleiten, was?“
„Ehrensache!“ antwortete Egon.
„Ihr seid prächtige Kerle“, sagte Frau Bobenhausen lächelnd, „und darum habe ich mir etwas Besonderes ausgedacht, um euch eine Freude zu machen. Ich spendiere euch eine Schiffsreise von Karlshafen nach Münden. Oder kennt ihr die Oberweser schon vom Schiff aus?“
„Nein“, antwortete Guddel, „bisher noch nicht.“
Frau Bobenhausen holte einen Fahrplan und las den Jungen vor, daß sie um zwölf Uhr dreißig aus Karlshafen fahren würden und um neunzehn Uhr in Hannoversch Münden ankämen.
„Und wann geht es zurück?“ fragte Karl. „In der Nacht etwa?“
„Nein, erst am anderen Morgen um acht Uhr vierzig.“
„Das entspricht ganz meinen Vorstellungen“, sagte Egon grinsend, „ich wollte schon immer mal eine Nacht in einem Beatschuppen verbringen.“
„Das braucht ihr gar nicht“, sagte Frau Bobenhausen, „ich habe eine Schwester in Münden wohnen, die euch bestimmt für eine Nacht aufnimmt.“
„Na ja“, räumte Egon ein, „wenn Ihre Schwester so ist wie Sie, soll mir das auch recht sein.“
Schon am nächsten Tag brachte Frau Bobenhausen ihre Gäste und Rolf nach Karlshafen.
„Ich habe schon mit meiner Schwester telefoniert“, erklärte sie, „ihr seid willkommen und werdet heute abend vom Anleger abgeholt.“
„Tante Hannelore ist Klasse“, sagte Rolf, „die fährt einen schnittigen Sportwagen und kann reiten wie ein Cowboy.“
„Vielleicht kann ich mit ihr ein interessantes Interview machen“, sinnierte Egon. „Ein paar brauche ich nämlich noch für meine Sendung.“
„Na klar, kannste das! Meine Tante spricht drei Sprachen und Deutsch fast fehlerfrei.“
„Sei nicht so vorlaut“, warnte Frau Bobenhausen, „dein Deutsch ist auch nicht das allerbeste.“
Sie kam mit an Bord und löste die Karten.
„So“, sagte sie, als sie sich verabschiedete, „grüßt meine Schwester von mir und fallt nicht über Bord. Und du, Rolf, stopfe nicht so viele Süßigkeiten in dich hinein. Du weißt, daß Tante Hannelore es immer zu gut meint, wenn du bei ihr zu Gast bist.“
Die „Weserbergland“ tutete, Frau Bobenhausen ging von Bord.
Langsam setzte sich das Schiff in Bewegung. Die Jungen winkten vom Oberdeck aus, bis sie Frau Bobenhausen nicht
mehr sehen konnten. Dann nahmen sie Platz und richteten sich ein für eine sehr angenehme Fahrt.
„Der Pott hat ja einen Affenzahn drauf“, sagte Karl. „Die Kleine da am Ufer muß direkt ein bißchen schneller gehen als normal, um Schritt halten zu können. Was meint ihr, wollen wir nicht hinterherschwimmen und schieben?“
„Ich bin mehr für Ziehen“, sagte Egon, „damit uns die Schiffsschraube unsere Finger nicht in Scheibchen schneidet.“
„Was habt ihr bloß? Wir machen doch flotte Fahrt“, sagte Rolf. „Der Wasserstand ist ja auch normal. Bei Niedrigwasser, wenn es wochenlang nicht geregnet hat, geht es kaum voran. Alle halbe Stunde sitzt das Schiff mit dem Hintern auf Grund und zappelt mit Armen und Beinen, um freizukommen.“
Die Jungen blickten auf die grasigen Ufer, auf Schlösser und Burgen und räkelten sich behaglich im Sonnenschein. Als ihnen das zu langweilig wurde, gingen sie unter Deck in den Speisesaal, aßen Eis, tranken Sprudel, knabberten Kuchen und benahmen sich wie die Grafen von Rotz und Schnoddel auf einer Mittelmeerreise. Schließlich kam Egon auf den Gedanken, mit dem Kapitän ein Interview zu machen.
Er hängte sich sein Radio-Bremen-Schild um den Hals und forderte seine beiden Techniker auf, das Gerät vorzubereiten.
Die Fahrgäste guckten neugierig.
Gemeinsam marschierte das Team zum Ruderhaus, wo ein Mann in einer blauen Uniform mit drei goldenen Streifen am Ärmel spielerisch in die Speichen des Steuers griff und sich dabei mit einer Dame unterhielt.
Egon beugte sich über die Absperrung und rief ihm durch die offene Tür zu: „Herr Kapitän, wir kommen von Radio Bremen und bitten um ein Interview.“
Der Mann wandte sich um, sah die drei großen und den einen kleinen Jungen und sagte langsam: „Ein Interview? Wozu soll das gut sein?“
„Wir leisten Aufklärungsarbeit“, rief Egon eifrig. „Wir stellen Menschen aus allen Berufen verschiedene Fragen und bitten sie um ehrliche Antworten.“
Der Mann am Steuer sah die Dame an seiner Seite fragend an und hob die Schultern. Dann sagte er: „Also meinetwegen. Ich bin bereit.“
Egon winkte der Technik und begann.
„Meine sehr verehrten Damen und Herren, um bei der Meinungsumfrage ein möglichst buntes Bild zu erhalten, haben wir uns heute den Kapitän des Fahrgastschiffes „Weserbergland“ vor das Mikro geholt, der auf seinen Fahrten bestimmt schon viele Abenteuer bestanden hat. Herr Kapitän, hier ist meine erste Frage. Glauben Sie, daß man mit Schiffen dieser Art auch in hundert Jahren noch auf der Oberweser fahren wird?“
„Davon bin ich überzeugt“, antwortete der Kapitän. „Ich werde aller Voraussicht nach dann ja wohl nicht mehr dabeisein, und die Schiffe werden wahrscheinlich mit Atomkraft getrieben werden und ihr Äußeres ein wenig verändert haben, aber ganz ohne sie kann ich mir das Leben hier nicht vorstellen.“
Egon nickte und fragte weiter: „Haben Sie auf Ihren vielen Fahrten die Weser hinauf und hinunter schon mal etwas Gefährliches erlebt, ein Unglück, einen Zusammenstoß oder dergleichen?“
Der Kapitän kurbelte nachdenklich am Steuerrad herum. „Na ja“, sagte er langsam, „ein Fahrgast ist natürlich schon mal über Bord gefallen, aber das ist nicht weiter gefährlich. Man wirft ihm einen Rettungsring zu und zieht ihn auf Deck. Einmal ist uns auch ein Motorboot auf backbord in die Seite gefahren. Aber das gab nur einen kleinen Lackschaden, weiter nichts. Sensationen sind bei uns nicht zu erwarten. Da muß ich dich leider enttäuschen.“
Bevor Egon darauf etwas entgegnen konnte, tönte vom Ufer eine laute Stimme durch ein Megaphon zu ihnen herüber: „Hallo,,Weserbergland1, hallo, ,Weserbergland’! Bitte setzen Sie Ihre Geschwindigkeit herab und halten Sie sich hart steuerbord! Sie passieren unsere Regattastrecke. Das Rennen im Vierer mit Steuermann ist im Gange. Danke schön! „ Der Mann am Ruder verlangsamte sofort die Fahrt und lenkte das Schiff einige Meter nach steuerbord hinüber. „Bedeutet das nicht eine Verzögerung für uns?“ fragte Egon.
„Natürlich! Aber bei sechseinhalb Stunden kann man die paar Minuten wieder herausfahren.“
Drei Ruderboote kamen in Sicht. Eins hatte einen Vorsprung von eineinhalb Längen, die beiden andern lagen gleichauf. Schon waren die Anfeuerungsrufe der Steuerleute zu hören: „End - zug! End - zug! Taucht ein! Taucht ein! Ful - da! Ful - da!“
Egon, geistesgegenwärtig wie immer, beugte sich über das Mikrophon und sagte: „Soeben kommen an backbord die ersten drei Boote einer Ruderregatta auf. Ich erkenne ,Lotosblume’ an erster Position, ,Forelle’ bemüht sich um den Anschluß. Das dritte Boot, es ist die ,Fulda’, erhöht jetzt die Schlagzahl, wie es scheint. Es ist fürwahr ein interessantes Schauspiel, wie die jungen Athleten ihre schweißglänzenden Rücken beugen, wie die Riemen das Wasser peitschen! Hören Sie nur selbst die urigen Laute des Steuermannes im führenden Boot! Ein - satz! Ein - satz! Köl - lapp! Köl - lapp! Ich werde versuchen, mit den sportgestählten Männern Kontakt aufzunehmen.“ Er drängte sich durch die Passagiere der „Weserbergland“, von denen viele aufgestanden waren, an die Reling. Guddel und Karl folgten.
„Hallo,,Lotosblume1! Ich rufe .Lotosblume’!“ tönte Egons Stimme den Ruderern entgegen. „Radio Bremen gratuliert Ihnen zu Ihrem schönen Erfolg. Herzlichen Glückwunsch! Der Sieg ist Ihnen nicht mehr zu nehmen. Alles Gute weiterhin! Lassen Sie sich nicht unterbrechen, aber gestatten Sie mir neugierigem Reporter eine Frage: Mit welcher Schlagzahl fahren Sie?“
Gerade schoß die „Lotosblume“ an der „Weserbergland“ vorbei. Die Deckspassagiere sahen, wie den Sportlern der Schweiß in die Augen lief. Der Steuermann mußte sich umwenden, wenn er dem Radio-Bremen-Reporter antworten wollte. Er tat es eine Spur zu heftig und, er war wohl noch Anfänger, just in dem Augenblick, als die Ruder in der Luft waren, das schmale Boot also die geringste Stabilität besaß und dadurch stark ins Schaukeln kam.
„Staatsgeheimnis!“ rief er. „Schlagzahl wird nicht verraten, Feind hört mit. Los, Leute! Lo - tos - blu - me! Lo - tos - blu - me!“
Aber seine „Leute“ waren durch diese Unterbrechung aus dem Takt gekommen. Der Schlagmann schimpfte den Steuermann zusammen und brüllte auch die Ruderer an. In kürzester Zeit fiel das Boot zurück und konnte von der „Forelle“ überholt werden. Auch die „Fulda“ schob sich an der „Lotosblume“ vorbei. Ihr Steuermann jauchzte und schrie: „Pullt, Jungs, pullt! Wir schaffen sie!“ Und um seine Männer im Takt zu halten, brüllte er ein triumphierendes „Ka - putt! Ka - putt!“ durch sein Megaphon.
Die „Lotosblume“ hatte in der Tat einen sicheren Sieg verschenkt. Die Mannschaft kämpfte noch verzweifelt, konnte aber bis zum nahen Ziel keinen einzigen Meter wieder auf-holen.
„Mensch, Egon“, sagte Guddel, „was hast du da bloß angestellt! Freu dich, daß wir in die andere Richtung fahren! Ich glaube, die würden dich auseinandernehmen.“
„Wenn schon“, antwortete Egon achselzuckend, „dafür würden mir die Leute von der ,Forelle1 und der ,Fulda’ aber einen Orden verleihen. Meine Damen und Herren“, sprach er nun wieder ins Mikrophon, „das Rennen ist gelaufen. Wie stets, so haben auch hier die Besseren gewonnen.“ Nach dieser kühnen Behauptung beugte er sich zu Guddel hinüber und schaltete das Tonbandgerät aus. Karl klopfte ihm auf die Schulter und sagte grinsend: „Komm, alter Junge, wir wollen auf den Sieg der Besseren anstoßen! Im Speisesaal gibt es erlesene Delikatessen.“
Gemeinsam gingen sie unter Deck.
Rolf bestellte sich eine doppelte Portion Fürst-Pückler-Eis, Egon ein Stück Sahnetorte, Guddel zwei Stücke Plundergebäck und Karl, der seinen Magen nicht beleidigen wollte, eine Aufschnittplatte mit Mettwurst, Schinken und Sülze. Während sie aßen, fiel ihnen eine ältere Dame auf, die allein an einem Tisch saß, nervös an ihrem Kleid und der Handtasche nestelte, die Bierfilze hin und her schob, vom Tisch fallen ließ, wieder aufhob, ihre Kaffeetasse umstieß und sehr unglücklich aussah.
„Die Tante da drüben ist bestimmt seekrank“, sagte Rolf ohne großes Mitgefühl.
Karl bückte sich nach einer Scheibe Mettwurst, die ihm auf den Boden gefallen war, und sagte: „Quatsch! Hier wird niemand seekrank. Das Schiff liegt doch wie ein Brett.“ Er pustete die Mettwurst ab und steckte sie in den Mund. „Pfui!“ rief Egon und schüttelte sich. „So was ißt man doch nicht mehr! Was meinst du, wieviel Bazillen sich auf der Wurst tummeln? Hunderttausende!“
„Zwischen meinen Zähnen wird ihnen das Tummeln schon vergehen, da kannst du ganz beruhigt sein“, sagte Karl. „Die zermahle ich so fein, daß sie sich nicht wiedererkennen!“ Guddel sah zu der Dame hinüber.
„Die Frau scheint aber doch seekrank zu sein“, sagte er. „Ausgeschlossen!“ würgte Karl durch Mettwurst und Sülze hervor. „Ich sage euch, das ist auf diesem Kahn ganz ausgeschlossen! Sie hat irgendeinen anderen Kummer, darauf gehe ich jede Wette ein. Soll ich sie mal fragen?“
„Lieber nicht!“ wehrte Guddel ab. „Dann wird es vielleicht noch schlimmer mit ihr.“
Egon war mit seiner Sahnetorte zu Ende. Er stand auf und verwandelte sich wieder in den Mann vom Rundfunk. „Wir werden das Geheimnis, das die Dame umschwebt, lüften“, sagte er. „Bei einem Reporter wird die Neugier zur Pflicht. Los, Karl, schieb die Sülze ins Gesicht und schnapp das Mikrophon.“
Guddel wollte protestieren, aber die Freunde gaben ihm keine Zeit dafür. Schon stapften sie mit dem Radio-Bremen-Schild um den Hals auf die alte Dame zu. „Gestatten Sie“, begann Egon, „wir sind vom Rundfunk und machen eine lebensnahe Live-Sendung.“
„Haha“, grunzte Karl im Hintergrund.
„Würden Sie uns wohl einige Fragen beantworten?“ fuhr der hochgewachsene Reporter unbeirrt fort. „Sie sehen so bedrückt aus. Vielleicht können wir Ihnen helfen?“
Die Frau starrte die junge Mannschaft erschrocken an, rutschte hastig ein Stück auf das Fenster zu, stieß dabei die offene Handtasche, die neben ihr auf der Bank gestanden hatte, um, so daß der Inhalt auf den Fußboden fiel, und bemühte sich in größter Verlegenheit um eine Antwort. Rolf kroch von der ihr abgewandten Seite unter den Tisch und sammelte schnell das Herabgefallene auf. Sie nahm es hastig und stopfte es mit ungeschickten Bewegungen in die Tasche zurück. Egon setzte sich inzwischen auf die Bank ihr gegenüber und lud mit einer Handbewegung die Technik ein, dasselbe zu tun. Rolf fand neben der Dame Platz.
Als alle saßen, hatte die ihren ersten Schreck überwunden. „Was wollt ihr denn von mir wissen?“ stotterte sie. „Warum Sie so aufgeregt sind zum Beispiel“, antwortete Egon. „Wir vermuteten schon Seekrankheit, aber das kann doch eigentlich nicht möglich sein.“
Die alte Frau schüttelte den Kopf.
„Nein, nein“, sagte sie. „Ich bin ganz gesund. Mir fehlt nichts. Ich bin nur so unruhig, weil... weil... weil ich mein Bügeleisen zu Hause nicht ausgeschaltet habe! Bestimmt brennt schon das ganze Haus! Ich habe mir noch den weißen Kragen hier gebügelt, man kann doch nicht mit einem ungebügelten Kragen Besuche machen! Und jetzt fällt mir ein, daß ich vergessen habe, das Eisen auszuschalten. Ich wohne in einem Achtfamilienhaus. Wenn das abbrennt!!“
„Eijeijei!“ sagte Egon leise und gab damit zu verstehen, daß ihn sein sonst so schneller Witz hier im Stich ließ. Wie sollte man auch von einem Schiff aus ein brennendes Bügeleisen in einem kilometerweit entfernten Haus ausschalten! Das war schlechterdings unmöglich!
Die Tischrunde schwieg. Alle grübelten.
Plötzlich sprang Karl auf und rief: „Die Hauptsicherung muß ‘raus! Das ist die Lösung! Geben Sie uns Ihre Telefonnummer, wir rufen vom nächsten Haltepunkt aus bei Ihnen an und sagen Bescheid, daß jemand schnellstens die Hauptsicherung Ihrer Wohnung herausdrehen muß!“
Die alte Frau begriff das nicht.
„Die Hauptsicherung?“ fragte sie zweifelnd. „Was passiert, wenn die Hauptsicherung herausgeschraubt ist?“
„Dann ist die ganze Wohnung ohne Strom, und das Bügeleisen kühlt von selbst wieder ab.“
„Toller Einfall!“ rief Egon bewundernd. „Du bist Klasse, Karl! Dein Vorschlag wird sofort in die Tat umgesetzt. Bitte, liebe Frau, welche Telefonnummer haben Sie?“
„Welche Telefonnummer ich habe? Ja, wartet mal. Ich glaube, sie fängt mit einer Vier an und hört mit einer Fünf auf. Oder ist es umgekehrt? Das weiß ich nicht mehr so genau. Das müßte man ausprobieren. In der Mitte sind noch ein paar Zahlen, aber die hab’ ich mir nie merken können. Das brauche ich ja auch nicht, ich rufe ja nie bei mir an.“ Egon warf Karl einen vielsagenden Blick zu. Aber nun hatte Guddel auch einen Einfall.
„Was passiert wohl, wenn wir bei der Dame zu Hause anrufen?“ fragte er spöttisch.
„Dumme Frage“, knurrte Karl. „Dann klingelt das Telefon!“
„Sehr klug bemerkt! Und wer hebt den Hörer ab? Niemand! Weil der Angerufene hier bei uns am Tisch sitzt!“
„Verflixt, was nun?“ fragte Egon, und sein langes Gesicht wurde noch länger.
„Wir müssen einen Nachbarn anrufen“, sagte Guddel, „oder einen Mitbewohner des Hauses! Bitte, meine Dame, wer hat bei Ihnen im Haus noch Telefon?“
Die alte Frau dachte nach.
„Meyers haben Telefon“, sagte sie endlich, „aber die Nummer kenne ich nicht. Ich weiß nur, daß sie mit einer Vier anfängt oder einer Fünf, wie meine.“
„Mit einem Meyer können wir nichts machen“, erklärte Karl bestimmt. „Den findet die Auskunft nie. Hat nicht sonst noch jemand Telefon bei Ihnen?“
Die Frau machte die Augen zu und blickte nach innen. „Ja!“ rief sie plötzlich. „Herkenströtters!“
„Okay“, sagte Karl aufatmend. „Das ist ein erfreulich seltener Name. Jetzt verraten Sie uns auch noch, wie Sie heißen und wo Sie wohnen, dann kann die Aktion gleich steigen.“ Als die „Weserbergland“ in Bursfelde anlegte, liefen vier Jungen mit Erlaubnis des Schiffsführers in die Gaststätte am Ufer und führten zwei Telefongespräche, eins mit der Auskunft und eins mit einem sehr übelgelaunten, brummigen Herrn namens Herkenströtter.
„Was spinnt sie diesmal?“ rief er ärgerlich. „Das Bügeleisen hat sie brennen lassen? Die hat ja nicht mehr alle Tassen im Schrank. Soviel ich weiß, hat meine Frau ihr heute morgen irgendwas gebügelt, Kragen oder Manschetten oder so ‘n Krimskrams. Aber ich drehe ihr die Hauptsicherung schon ‘raus, damit sie sich wieder abregt.“
Die Jungen legten den Hörer auf.
Drei Minuten später machte die „Weserbergland“ die Leinen los.
Egon bedankte sich bei bei dem Kapitän für den verlängerten Aufenthalt, und Karl teilte Frau Knechting mit, daß ihr Haus noch stehe, von den Mitbewohnern kein Brandgeruch wahrgenommen werde und die Hauptsicherung bereits herausgedreht sei.
Frau Knechting sah die Jungen dankbar an und lehnte sich erleichtert zurück.
„Ach, bin ich froh“, sagte sie. „Wenn das Haus abgebrannt wäre, hätte ich keinen Tag mehr leben mögen.“
In ihrer Freude spendierte sie den Jungen Eis und Sprudel nach Wahl. Für sich selbst bestellte sie ein Kännchen Kaffee und ein Stück Sandtorte.
Eine Zeitlang machte sie nun einen sorglosen und zufriedenen Eindruck. Aber bevor sie die zweite Tasse Kaffee getrunken hatte, gruben unangenehme Gedanken aufs neue tiefe Falten in ihre Stirn.
„Sagt mal“, wandte sie sich an die Jungen, „ohne Hauptsicherung gibt es gar keinen Strom in meiner Wohnung?“
Karl nickte.
„Alle Geräte sind ausgeschaltet?“
„Jawohl“, sagte Karl. „Der Fernseher, das Radio, die Waschmaschine und alles.“
„Auch der Kühlschrank?“
„Selbstverständlich“, versicherte Karl. „In Ihrer Wohnung kann nun nichts mehr passieren.“
„Ein Kühlschrank ohne Strom kühlt doch nicht mehr, nicht wahr?“ fragte die Frau unsicher.
„Natürlich nicht!“
„O Gott, dann verderben ja meine beiden Suppenhühner!“
„Nun machen Sie aber mal einen Punkt!“ rief Egon. „Das ist doch wirklich nicht weiter schlimm!“
„Das ganze Haus riecht, wenn Fleisch verdirbt“, sagte Frau Knechting unglücklich.
„Na, wenn schon“, sagte Karl. „Gestank kann man zum Fenster ‘rauslassen, Feuer aber nicht. Wäre es Ihnen lieber, die Hühner zu retten und das Haus abbrennen zu lassen?“ Die alte Frau schüttelte den Kopf und rührte hilflos in ihrer Kaffeetasse.
Da zwinkerte Guddel seinen Freunden zu und sagte: „Sie haben doch die Suppenhühner gar nicht gekauft, weil sie zu fett waren!“
Frau Knechting sah ihn an, dachte nach und strahlte dann von einem Ohr zum andern.
„Natürlich!“ rief sie. „Sie waren zu fett, jawohl! Ach, bin ich erleichtert!“
Die Jungen standen nun auf, gaben ihr die Hand und gingen wieder aufs Deck.
„Laßt uns bloß abhauen“, sagte Karl leise. „Bestimmt fällt ihr gleich ein, daß sie statt der Suppenhühner Mastenten gekauft hat, und dann müssen wir noch mal mit dem bärbeißigen Herkenströtter telefonieren.“
 




 
Pünktlich um neunzehn Uhr legten sie in Hannoversch Münden an. Tante Hannelore stand an der Pier. Sie trug ein graues Reisekostüm und sah sehr sportlich aus.
„Ihr habt euch genau die richtige Zeit für euren Besuch ausgewählt“, sagte sie. „Ich habe nämlich morgen dienstfrei, da können wir gemeinsam etwas unternehmen.“
Sie bat die großen Jungen, doch auch einfach Tante Hannelore zu ihr zu sagen, und führte ihre Gäste in die Petersilienstraße, wo sie eine gemütliche Dreizimmerwohnung besaß. Sie hatte ein großes Essen vorbereitet und im Bratofen warm gehalten.
Mit wenigen Handgriffen deckte sie den Tisch, zündete zwei Kerzen an und forderte alle auf, mit der Mahlzeit zu beginnen.
„Leben Sie hier ganz allein?“ fragte Egon zwischen Fleisch und Salat.
Tante Hannelore nickte, und Rolf erklärte hilfreich: „Ihr Mann ist weggelaufen, müßt ihr wissen, vor zwei Jahren. Der war ganz doof. Jedes Jahr wollte er ein neues Auto, dabei war das alte auch immer noch neu. Ehrenfried hieß er, das ist schon so ‘n doofer Name. Onkel Ehrenfried! Das klingt überhaupt nicht.“
Tante Hannelore errötete.
„Jaja“, sagte sie, „Ehrenfried hieß er“. Mehr nicht.
Die Jungen beugten sich über ihre Teller und fragten nicht weiter.
Nach dem Essen zeigte die freundliche Gastgeberin ihnen die Weserliedanlage und führte sie durch die mittelalterliche Stadt. Als sie das Rathaus bewunderten, sagte Rolf: „Hier auf dem Parkplatz stand Tante Hannelores Wagen, mit dem der doofe Ehrenfried verduftet ist.“
Da fiel Egon die weggelaufene Christa aus Minden ein. „Tante Hannelore“, fragte er, „können wir nicht morgen mit dem Auto nach Kassel fahren?“
„Natürlich können wir das!“ antwortete die. „Ihr wollt sicherlich auf die Wilhelmshöhe, den Herkules sehen und die Wasserspiele?“
„Nein, eigentlich wollen wir etwas ganz anders erledigen. Wir müssen einen Ausländer suchen, der mit einem Mädchen aus Minden durchgebrannt ist.“
„Aha“, machte Tante Hannelore. „Wißt ihr denn seinen Namen?“
„Wir wissen nur, daß er Jugoslawe ist und sehr groß sein soll“, sagte Karl.
„Hm, viel ist das nicht, aber wir können es ja versuchen. Den Namen des Mädchens kennt ihr aber?“
„Ja“, antwortete Guddel. „Christa Klingeberg.“
Sie bummelten noch bis gegen neun Uhr durch die romantischen Straßen. Dann richtete Tante Hannelore die Schlafstellen her.
Karl und Guddel schliefen im Schlafzimmer in Tante Hannelores breitem Bett, Egon und Rolf im Wohnzimmer auf zwei Couches. Die Gastgeberin selber begnügte sich mit einem Platz auf dem Sofa im Eßzimmer.
Am andern Morgen wurden die Jungen von dem Duft nach
Kaffee und frischen Brötchen, der das Haus durchzog, geweckt. Tante Hannelore hatte den Tisch appetitlich gedeckt. Sie bediente ihre Gäste und gab dabei den Tagesplan bekannt.
„Nach dem Frühstück gehen wir erst zum Postamt“, sagte sie, „damit Guddel sein Honorar bekommt. Und dann fahren wir gleich nach Kassel hinüber. Je eher wir nämlich unsere Suche beginnen, desto besser. Unter Umständen dauert es sehr lange.“
Auf dem Postamt war tatsächlich Geld für Guddel eingegangen, und zwar siebzig Mark für zwei Berichte. Das war kein Vermögen, aber für den jungen Schriftsteller ein erfreulicher Anfang, der ihn zum Weitermachen ermutigte. „Mensch, Guddel“, sagte Karl, „jetzt müßten wir eigentlich Sie zu dir sagen. Was für ein Glück haben wir doch, einen so großen Dichter unsern Freund nennen zu dürfen!“ Guddel wurde rot und gab ihm das Geld.
Die Fahrt nach Kassel dauerte kaum eine halbe Stunde in dem schnellen Flitzer. Obwohl Egon, Rolf und Guddel auf der hinteren Sitzbank nicht viel Platz hatten, genossen sie Tante Hannelores Fahrweise auf der kurvenreichen Strecke sehr.
„Es gibt in Kassel ein VW-Werk, das Austauschmotoren herstellt, soviel ich weiß“, sagte sie. „Dort arbeiten auch Ausländer. Vielleicht sollten wir da unsere Nachforschungen beginnen.“
Der Portier am Tor war nicht sehr freundlich.
Er rief aber doch den Personalchef an und zeigte der fünfköpfigen Suchexpedition den Weg in dessen Büro. Hier fanden die Jungen ein offenes Ohr für ihr Anliegen.
„Ja, wir beschäftigen Jugoslawen, das stimmt“, sagte der jugendlich wirkende Mann, „aber wenn ihr den Namen nicht kennt, ist es natürlich sehr schwer, einen bestimmten herauszufinden. Seid ihr denn sicher, daß er bei uns arbeitet?“
„Wir wissen nur, daß er in Kassel arbeiten soll“, sagte Guddel. Seine Braut heißt Christa Klingeberg, hilft Ihnen das weiter?“
„Nur wenn sie bei uns beschäftigt ist, sonst nicht. Moment, ich sehe mal nach.“ Er nahm einen Ordner aus dem Regal und blätterte darin.
„Nein“, sagte er, „tut mir leid. Ich kann euch leider nicht helfen. Aber geht doch mal zur polizeilichen Meldestelle, da könnt ihr die Adresse der Dame ganz bestimmt erfahren. Und wenn ihr die erst gefunden habt, wird sie euch wohl zeigen, wo ihr Verlobter wohnt.“
Tante Hannelore und die Jungen bedankten sich für die Auskunft und verließen die Fabrik.
Ein Polizist wies ihnen den Weg zur Meldestelle.
„Dürfen die uns denn überhaupt Auskunft geben?“ fragte Guddel. „Beamte sind doch immer mißtrauisch und vermuten gleich ein Verbrechen, wenn einer sie was fragt.“
„Wir wollen ja nur die Adresse wissen“, sagte Tante Hannelore, „und nicht, ob jemand vorbestraft ist oder zum drittenmal heiraten möchte. Die wird man uns wohl nennen dürfen.“
Die Dame auf der Meldestelle hörte sich die Erklärungen der jungen Leute ruhig an. Sie stellte auch einige Fragen und verriet, daß sie an dem Unternehmen sehr interessiert war.
„Hoffentlich kann ich euch helfen“, sagte sie zum Schluß. „Wenn eure Christa Klingeberg nämlich illegal hier wohnt und polizeilich nicht gemeldet ist, kann ich nichts für euch tun.“
Sie erhob sich und ging zu einem mehrgliedrigen Karteikartenständer hinüber. Nach kurzem Suchen zog sie eine Karte heraus. Die Jungen machten lange Hälse.
„Klingeberg“, las die Dame, „Gisela, geboren am 3. April 1907 in Hannoversch Münden.“
„Nee, das ist sie nicht“, rief Karl enttäuscht. Wir suchen eine Christa Klingeberg, und die ist bedeutend jünger!“
Die Frau beugte sich wieder über die Karteikarten und zog bald eine zweite Karte heraus.
„Klingeberg?“ fragte sie. „Mit Kilius, Ludwig, Isidor, Nordpol, Gustav, Emil, Berta, Emil, Richard, Gustav?“
„Nein, nein“, sagte Egon. „Mit Klinge wie Messer und Berg wie Zugspitze.“
Die Frau nickte.
„Das könnte sie sein. Christa Klingeberg, geboren am 20. März in Minden.“
„Hurra!“ schrie Karl. „Sie sind eine Wucht! Das ist sie!“
„Sie wohnt in der Goethestraße neunundachtzig“, sagte die Frau, „zur Untermiete bei Familie Emil Lange.“ Sie lächelte ihren Besuchern zu. „Ich wünsche euch viel Erfolg und halte euch die Daumen!“
Die vornehme Frau Lange aus der Goethestraße war sehr ungehalten, als die junge Garde bei ihr aufmarschierte, und wollte keine Auskunft geben.
„Fräulein Klingeberg ist gar nicht hier“, bellte sie. „Sie kommt erst um siebzehn Uhr von der Spinnfaser AG nach Hause.“
Damit schlug sie die Tür zu.
„Hui“, sagte Karl. „Hier möchte ich aber nicht wohnen.“ Sie traten zu Tante Hannelore ans Auto.
„Fräulein Klingeberg ist noch im Dienst“, erklärte Egon, „um siebzehn Uhr wird sie von ihrer reizenden Wirtin zurückerwartet.“
„Wir können uns ja solange hier auf den Bordstein setzen und Autos zählen!“ schlug Rolf vor.
Aber das fanden die andern nicht sehr kurzweilig.
„Mensch, die Alte hat doch gesagt, sie arbeitet in der Spinnfaden KG!“ rief Guddel. „Fahren wir doch mal hin!“
Ein Passant erklärte ihnen den Weg.
„Die Firma heißt Spinnfaser AG“, verbesserte er lächelnd. Eine Viertelstunde später stand der schnittige Sportwagen auf dem Firmenparkplatz, und nach weiteren zehn Minuten saßen sie zum zweitenmal an diesem Tage im Zimmer eines Personalchefs. Auch dieser war sehr freundlich und hörte den Jungen geduldig zu.
„Alle Achtung“, sagte er anerkennend, als der Bericht zu Ende war, „ihr seid aber ausdauernd! Hoffentlich ist die Spinnfaser AG nun die Endstation.“
Er stand auf und ging zu einem Aktenschrank.
„Jawohl“, sagte er nach kurzem Suchen, „ein Fräulein Klingeberg arbeitet bei uns. In der Buchhaltung. Na, die wird Augen machen!“
Er nahm den Telefonhörer ab und wählte eine kurze Nummer. „Hier ist die Personalabteilung. Herr Baumann, in Ihrem Büro arbeitet ein Fräulein Klingeberg. Sagen Sie ihr bitte, daß ich sie gern mal gesprochen hätte. Ja, sofort, bitte, wenn es geht. Danke!“
Er legte den Hörer auf.
„Fräulein Klingeberg wird gleich hier sein“, sagte er. „Seid ihr vorbereitet?“
„Sind wir“, antwortete Egon. Und zu Karl und Guddel sagte er: „Wir lassen das Tonband sprechen und erklären vorher mit keinem Wort, weshalb wir gekommen sind.“
„Das ist ja spannender als ein Krimi“, flüsterte Rolf.
Sie saßen alle um einen runden Tisch und warteten.
Da klopfte es an der Tür.
Auf das „Herein“ des Personalchefs betrat ein schlankes blondes Mädchen das Zimmer, Fräulein Christa Klingeberg. Sie grüßte, sah verwundert auf die Jungen und Tante Hannelore und ging auf den Schreibtisch des Chefs zu. Der kam ihr entgegen, bat sie, Platz zu nehmen, und sagte als Erklärung: „Diese jungen Leute sind hier, um Ihnen etwas zu bringen, Fräulein Klingeberg.“
„Mir?“ fragte sie erstaunt. „Aber ich kenne die Dame und die Jungen ja gar nicht!“
„Aber das, was Sie Ihnen mitbringen, kennen Sie bestimmt, warten Sie nur.“
Zögernd setzte sich Christa auf den letzten freien Stuhl. Da schaltete Karl das Tonbandgerät ein. Er wartete ein paar Sekunden und drückte dann den Wiedergabeknopf.
Das erste, was die Lauschenden hörten, waren Schritte in einem Raum. Darauf war es ein paar Atemzüge lang still, und dann vernahmen sie eine Stimme, die unsicher fragte: „Darf ich jetzt was sagen?“
Die Antwort folgte sofort.
„Selbstverständlich! Sagen Sie Ihre Wünsche nur frei heraus.“
Die Stimme: „Kann man mich überall sehen?“
Die Antwort: „Sehen nicht, aber hören.“
„Auch in Kassel?“
„Ganz bestimmt! Sie müssen nur laut und deutlich sprechen.“
Christa Klingeberg hatte die Stimme ihrer Mutter erkannt. Sie krampfte die Hände um die Armlehnen, blickte in ihren Schoß und lauschte mit blassem Gesicht.
Das Band lief weiter.
„Ich wünsch’ dir alles Gute, und du darfst auch wiederkommen, wenn du willst. Vati hat das gar nicht so gemeint. Wir haben in deinem Zimmer alles so gelassen, das Bett und die Couch und alles. Ich hab’ es gestern wieder frisch bezogen wie jede Woche.“
Und nun klagend: „Wir waren doch nur so aufgeregt, wir alle, das mußt du doch verstehen. Du bist doch noch so jung. Komm nach Haus, Christel, bitte, komm nach Haus!“ Und nach einer kleinen Pause: „Ende!“
Christa Klingeberg fuhr sich mit der Hand über die Augen. Die andern blickten sie schweigend an.
„Meine Mutter“, flüsterte das Mädchen, kaum hörbar, „meine liebe Mutter!“
Als sie aufsah, hatte sie sich aber schon gefaßt.
„Wie ist es zu dieser Aufnahme gekommen?“ fragte sie. Egon erklärte es mit wenigen Worten. Christa nickte. „Fahrt ihr wieder über Minden zurück?“
„Das wissen wir noch nicht genau. Warum?“
„Ich dachte mir, dann könnte ich auch ein paar Sätze auf Band sprechen für meine Mutter.“
„Das müssen Sie auf alle Fälle!“ rief Karl. „Damit Ihre Mutter Sie im Radio hören kann.“
Der Personalchef ließ, nachdem Fräulein Klingeberg ihm gesagt hatte, daß ihr Verlobter auch in der Spinnfaser AG arbeite, diesen kommen und führte die ganze Gruppe in das Sitzungszimmer, das zur Zeit leer war. Dort machte Egon mit Hilfe seiner Techniker eine Bandaufnahme von der fortgelaufenen Tochter und ihrem zukünftigen Mann. „Liebe Mutti“, sagte Christa in das Mikrophon, „ich habe deine Stimme gehört, sie hat mich sehr bewegt. Es tut mir leid, daß du dir meinetwegen Sorgen machst. Ich war trotzig, weißt du. Ihr habt damals nicht sehr freundlich über meinen Fedor gesprochen, das hat mich gekränkt. Jetzt, nachdem ich dich gehört habe, weiß ich, daß ich dir hätte schreiben müssen. Sei mir nicht mehr böse, Muttchen. Ich bin dir auch wieder gut. In vierzehn Tagen habe ich Urlaub, dann besuche ich euch. Und meinen Fedor bringe ich mit. Wenn ihr ihn erst kennengelernt habt, werdet ihr sehen, was für ein feiner Mensch er ist. Zurückkommen und bei euch wohnen kann ich aber vorläufig nicht. Ich habe hier eine gute Anstellung gefunden, Fedor verdient auch gut. Wir sparen beide tüchtig und wollen Weihnachten heiraten. Mach’s gut, Muttchen! Grüß auch den Papa schön. Auf Wiedersehen im August!“
Karl hielt nun dem dunkelhaarigen Hünen aus Jugoslawien das Mikrophon vor die Nase, der langsam und mit deutlich fremdländischem Akzent nur wenige Worte sprach. „Liebe Mutter“, sagte er, „ich mir freue serr, daß ich dir kennenlernen und deine Papa.“ Er lächelte hilflos und sah seine Braut verlegen an. Die gab Egon ein Zeichen, das Tonband wurde ausgeschaltet.
„Wenn ihr doch über Minden zurückfahren solltet“, sagte sie, „bestellt meinen Eltern viele Grüße. Ich werde gleich heute einen langen Brief schreiben. Und bei euch möchte ich mich ganz herzlich bedanken. Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder mit meinen Eltern zusammengekommen wäre, wenn ihr nicht die Aufnahme gemacht hättet.“
Als das Radio-Bremen-Team wenige Minuten später im Wagen saß, sagte Tante Hannelore: „Meinen Glückwunsch zu diesem Erfolg! Darauf dürft ihr stolz sein.“
Den Nachmittag verbrachten sie mit Minigolfspielen, Eisessen und einer Stadtbesichtigung, und am Abend saßen sie noch lange zusammen und unterhielten sich. Erst gegen 22 Uhr gingen sie zu Bett.
Tante Hannelore weckte sie am nächsten Morgen um halb acht.
Wieder war der Tisch schon gedeckt, und die Gäste brauchten nur noch zu essen.
Pünktlich waren sie auf dem Schiff.
Sie versprachen zu schreiben, wenn sie wieder in Bremen angekommen wären, und dankten Tante Hannelore vielmals für die Gastfreundschaft.
„Sollte das Schicksal Sie mal nach Bremen verschlagen“, rief Egon der am Ufer Stehenden zu, „finden Sie bei uns stets offene Türen.“
„Aber geschlossene Fenster“, ergänzte Karl, „damit es keinen Durchzug gibt.“
So gab es Gelächter zum Abschied, obwohl es zu regnen begann.
 




 
Frau Bobenhausen winkte schon mit einem großen Regenschirm, als das Schiff in Karlshafen festmachte. Sie sagte den Jungen, daß ihr Mann aus dem Krankenhaus zurückgekommen sei und sich gefreut habe über die eingebrachte Ernte. Herr Bobenhausen saß im Lehnstuhl, als die Gäste und sein Sohn ins Zimmer traten. Er sah noch blaß aus, fühlte sich aber schon ganz leidlich.
„Ihr seid ja die geborenen Bauern“, sagte er. „Helfer wie euch könnte ich das ganze Jahr über auf meinem Hof brauchen.“
Egon wehrte bescheiden ab.
„Mit solch primitiven Maschinen kann ja jeder umgehen. Bei uns in der Stadt gibt es ganz andere!“
„O ja“, sagte Rolf spöttisch, „Rasenmäher und Kaffeemühlen!“
Am Nachmittag spielten sie Federball.
Sie spannten ein Seil, steckten ein Spielfeld ab und fochten ein Turnier aus.
„Trimm dich“, rief Karl. „Ich habe bestimmt noch ein halbes Pfund Übergewicht, das muß ‘runter.“
„Halbes Pfund?“ sagte Egon grinsend. „Einen halben Zentner!“
Diese taktlose Bemerkung ärgerte Karl. Er lieferte dem langbeinigen Egon daraufhin einen so erbitterten Kampf, daß dem das Hemd am Leibe klebte und er sich verärgert mit zwei Punkten Rückstand geschlagen geben mußte. Den letzten Ball schlug er in die Regenrinne, aus der er nur mit Hilfe einer langen Leiter wieder herausgefischt werden konnte.
Für den nächsten Tag planten sie eine Fahrt zur Sababurg. Rolf war ganz aufgeregt.
Er putzte stundenlang an seinem Rad herum und hatte seinen Teil des geringen Gepäcks schon am Abend rutschsicher auf dem Gepäckträger angeschnallt.
Frau Bobenhausen schmierte Brote für die ganze Mannschaft und bat die großen Jungen immer wieder, auf Rolf Rücksicht zu nehmen.
„Fahrt nicht so schnell, er hat keine besondere Übung im Radfahren. Wenn ihr ihm davonsaust, könnte er aus Verzweiflung vielleicht etwas Dummes anstellen.“
Guddel beruhigte die besorgte Mutter.
„Machen Sie sich keine Sorgen“, sagte er, „ich werde mich um ihn kümmern. Und im übrigen haben wir ja keine Eile und werden uns viel Zeit lassen, um die schöne Landschaft zu genießen.“
Aber aus der Fahrt zur Sababurg wurde nichts.
Am folgenden Morgen regnete es nämlich so stark, daß niemand auch nur einen Schritt vor die Tür gehen mochte. Rolf war bitter enttäuscht.
Er hockte hinterm Fenster und starrte in den grauen Himmel und auf die kleinen Wildbäche, die über den Hof dahinschossen. Die Wolkendecke war dicht und gab keinen blauen Zipfel frei.
„Nun fang bloß nicht an zu heulen“, tröstete Karl auf seine mitfühlende Art. „Wenn wir nicht zur Sababurg fahren können, bauen wir sie uns hier im Atelier auf, wie es beim Film auch gemacht wird.“
„Wir haben doch gar kein Atelier“, wehrte Rolf ab. „Und ob wir eins haben!“ sagte Karl. „Ein besseres Atelier als eure Scheune gibt es nirgends. Frag mal Egon, der kennt sich aus bei Bühne, Film und Funk.“
„Na klar“, bestätigte der, „eure Scheune ist ein ideales Atelier, ehrlich!“
„Und woraus wollen wir die Sababurg bauen?“ fragte Rolf, schon ein wenig fröhlicher.
„Aus dem besten aller Baumaterialien natürlich“, erklärte Karl, „aus Stroh! Das ist angenehm zu verarbeiten, widersetzt sich nicht der gestaltenden Hand des Baumeisters und wärmt. Und sollte mal ein Stein aus der Mauer brechen oder der Bergfried umfallen, dann haben die Bauknechte nicht gleich ein Loch im Kopf.“
„In der Scheune stehen auch noch ein paar Latten und zwei Leitern!“ rief Rolf eifrig und war schon Feuer und Flamme für das neue Vorhaben.
„Na also“, sagte Karl, „mit Leitern, Latten, Stroh und Phantasie soll uns der Bau wohl gelingen.“
Frau Bobenhausen freute sich, daß Rolf seine Enttäuschung überwunden hatte.
Eifrig gingen die Jungen ans Werk.
Die gepreßten Strohballen ließen sich gut als Bausteine benutzen und ermöglichten eine schnelle Bauweise. In zehn Minuten stand der Ringwall, und in einer halben Stunde waren Palas und Kemenaten gebaut und der Bergfried errichtet. Als Zugbrücke wurde eine Leiter so kunstvoll auf zwei Strohballen gelegt, daß jeder, der sie betrat, todsicher in den Burggraben fiel.
Die fertige Anlage sah allerdings mehr nach einem unordentlichen Steinbruch aus als nach einer Burg, und mit der Sababurg hatte sie sicherlich nicht mehr Ähnlichkeit als ein Pfannkuchen mit einer Heugabel: aber was fehlte, ergänzte die Phantasie.
Darum waren die kühnen Handwerker sehr zufrieden mit ihrem Bauwerk.
Egon betrachtete das wilde Gemäuer eine Zeitlang wohlgefällig.
„Was man doch nicht alles zuwege bringt, wenn man Geschick hat!“ sagte er. „Nun wollen wir die schöne Burg gemeinsam erstürmen und kurz und klein schlagen.“
„Du bist wohl vom Balkon gefallen!“ rief Karl kopfschüttelnd. „Hast du schon mal gehört, daß der Burgherr seine eigene Burg zerstört? Mensch, wir haben doch Verstand für sinnvollere Spiele. Ich weiß was viel Besseres! Der Burgherr, das bin ich, befindet sich gerade auf einem Kreuzzug nach Jerusalem. Das Burgfräulein, das bist du, Egon, sitzt in seinem Dachstübchen, guckt immerzu in die endlose Weite und weint sich die Augen aus nach seinem Mann.“
„Seit wann hat ein Fräulein einen Mann?“ fragte Egon grinsend.
„Wenn es verheiratet ist, hat es auch einen Mann, Mensch! Ich weiß gar nicht, was daran komisch ist.“
„Verheiratete Fräulein werden im allgemeinen Frau genannt!“
„Ach, das stört dich! Dann bist du meinetwegen die Burgfrau. Jedenfalls hockst du hinterm Fenster, weinst dir nach mir die Augen aus und guckst in die endlose Weite.“
„Das finde ich aber sehr langweilig, immer nur heulen und gucken!“
„Nur zuerst“, tröstete Karl. „Wenn du nämlich ein paar Wochen in die endlose Weite geguckt hast, kommt plötzlich der Minnesänger Rolf auf seinem edlen Roß, das ist Guddel, angeritten, klopft ans Tor, schmilzt vor deinen Füßen dahin und singt ein ergreifendes Liebeslied.“
„Ich kenne aber gar keine Liebeslieder“, unterbrach ihn Rolf.
„Dann singst du ,Auf einem Baum ein Kuckuck’ oder so was, darauf kommt es nicht an“, sagte Karl. „Die Hauptsache ist, daß du der schönen Burgfrau was vorsingst. Der edle Gaul knabbert inzwischen an dem Burgefeu herum. Das verheiratete Fräulein nimmt, durch die süßen Worte aufs innigste gerührt, eine Rose aus seinem Haar und wirft sie dem Sänger huldvoll zu.
In diesem Augenblick erscheint, schweißbedeckt und von den Strapazen des langen Kreuzzuges ermattet, der Burgherr. Er sieht die Rose fallen, bedeckt sein Gesicht gramvoll mit den zerschundenen Händen und fordert dann den Minnesänger zum Zweikampf in die Schranken. Wenn dessen Blut die Kampfbahn rötet, schlägt er auch seiner Frau den treulosen Kopf ab und macht es sich dann auf der Burg so richtig gemütlich.“
„Jaja“, sagte Egon spöttisch. „Er brät den edlen Hengst am Spieß, legt die müden Füße auf einen Hocker und spielt die Schicksalsmelodie auf der Silberharfe.“
Guddel verlor vor Lachen das Gleichgewicht und fiel rücklings in den Burggraben. Er rappelte sich auf und sagte, immer noch glucksend: „Da erscheint in der Nacht das ihm angetraute Burgfräulein, trägt in der einen Hand den Kopf, in der andern einen leeren Teller und sagt: ,Gib mir bitte auch ein Stück ab vom Leichenschmaus, am liebsten Lende oder Nacken’.“
„Genau!“ rief Egon. „Darauf fällt der Burgherr erst in Ohnmacht und dann in den Burggraben. Weil er nicht schwimmen kann, ersäuft er, und das Spiel ist aus. Meint ihr nicht, daß das ein ziemlich doofes Spiel ist?“
„Warum?“ verteidigte sich Karl. „Das bringt doch wenigstens Leben in die Bude.“
„Leben ist gut“, sagte Egon, „wenn du sie alle niedergemetzelt hast!“
Rolf hatte auch großen Spaß an Karls Spielvorschlag gehabt. Jetzt sagte er: „Wißt ihr eigentlich, daß die Brüder Grimm auf der Sababurg die gesammelten Märchen aufgeschrieben haben? Vielleicht können wir das spielen?“
Egon guckte den Kleinen groß an.
„Wie stellst du dir das vor?“ fragte er. „Sollen sich da zwei Mann hinsetzen und immer irgendwas schreiben? Das ist aber nicht sehr bühnenwirksam, du.“
Da schaltete sich Guddel ein.
„Ich glaube, Rolf meint das anders“, sagte er. „Die Brüder zogen doch erst durch das Land und sammelten die Märchen. Sie fragten die Großmütter am Kamin und die Kinder auf der Straße nach den Geschichten, die sie kannten. Das könnten wir doch spielen. Rolf und ich sind die Brüder Grimm, und ihr beide seid die alten tatterigen Großmütter, zahnlos, aber mit goldenem Herzen. Ihr erzählt uns die Geschichten, und wir schreiben sie dann in der Burg auf.“
„Gut“, rief Egon. „Ich setze mich hier auf den Hauklotz und stricke ein Paar warme Socken für meinen erkälteten Mann. Um mich herum die blühende Kinderschar, dargestellt von Karl. Los, Karl, hänge dich an meine Lippen, es geht los!“
Karl legte sich auf den Bauch und stützte den Kopf in die Hände.
„Jetzt kommen die grimmigen Brüder zur Tür herein. Los, kommt rein!“
Guddel und Rolf standen auf, klopften an einen Balken und warteten. Egon verstellte seine Stimme und fragte großmütterlich heiser: „O Waldemar, wer klopfet zu so später
Stunde an unsere bescheidene Hütte? Ist es ein müder Wanderer oder ein finsterer Räuber?“
Karl, auch als blühende Kinderschar recht bequem, antwortete: „Keine Ahnung, Omi. Vielleicht ist es der Oheim oder Gevatter Sebaldus.“
Guddel trat einen Schritt näher.
„Gott zum Gruße, Mütterchen“, sagte er. „Wir sind die Professoren Grimm und auf der Suche nach Märchen und Sagen. Haben Sie wohl die Güte, meinem Bruder und mir das eine oder andere zu erzählen?“
„Ei freilich, ei freilich“, antwortete Egon. „Zwar ist mir das eine entfallen, das andere aber verzähl’ ich fürtrefflich. Nehmt Platz, hochgelahrte Herren.“
Guddel und Rolf setzten sich auf die Burgmauer.
„So höret denn die gar traurige Geschichte von dem armen Wolf, der pilzesuchend seines Weges wandelte und selbigen Abends schon auf dem Sterbebette verdämmerte.
Es war an einem milden Sommertage, als das vegetarische Tier Pfifferlinge in sein Körbchen sammelte, um sie seinen siebzehn hungrigen Kindern als karges Mittagbrot zu servieren. Da näherte sich ihm ein widerliches rothaariges Mädchen, eine diebische Straßengöre, und lockte das gutgläubige Tier in das Schlachthaus seiner Großmutter. Dort stand der Jäger mordgierig hinter der Tür und überredete den armen Wolf, die alte Dame, die scheinheilig im Bett lag, zu verspeisen. Der Wolf, der eine gute Kinderstube sein eigen nannte, mochte die Gastfreundschaft nicht verletzen, überwand sich und schlang die Oma herunter. Die aber war vergiftet. So segnete das Tier schmerzvoll das Zeitliche. Um das Mordopfer zu beseitigen, nähte der Meuchelmörder ihm Steine in den Bauch und versenkte es im Brunnen, nachdem er die giftige Großmutter unzerkaut aus dem Magen des überlisteten Tieres befreit hatte.
Ach ja, gelahrte Herren, so hat es sich wahrlich zugetragen. Ein Bruder des ermordeten Wolfes erzählte es mir tränenden Auges und blutenden Herzens.“
Guddel verneigte sich vor dem phantasievollen Großmütterchen und sagte: „Ich danke Ihnen vielmals, liebe Frau. Das war eine Geschichte, die das Aufschreiben lohnt. Allerdings werde ich sie aus der Sicht des Mädchens wiedergeben, vielleicht bekommt sie dann eine menschenfreundlichere Note.“
„Bitte, gelahrter Herr, verfahren Sie ganz nach Ihrem Belieben. Der arme Wolf ist ja schon tot, so merkt er es nicht, wenn Sie ihn arg verleumden.“
Frau und Herr Bobenhausen waren während des Brüder-Grimm-Spiels unbemerkt in die Scheune gekommen und klatschten nun Beifall.
„Ich habe gar nicht gewußt, daß sich eine Geschichte so verändert, wenn sie aus der Sicht eines anderen Mitwirkenden erzählt wird“, sagte Herr Bobenhausen lachend.
Auch am nächsten Tag regnete es.
Deshalb setzten die Jungen ihre übermütigen Spiele in der Scheune fort. Diesmal trug Karl das Märchen von Schneewittchen vor, wie es die böse Königin erzählt haben mochte. Als es auch am dritten Morgen noch in Strömen goß, begrub Rolf die Hoffnung auf eine gemeinsame Fahrt zur Sababurg. Seine Mutter, die ihn trösten wollte, wehrte er ab und sagte: „Ach, weißt du, Mutti, es ist noch gar nicht ‘raus, ob wir auf der richtigen Sababurg soviel Spaß gehabt hätten wie auf unserer selbstgebauten.“
Das bestätigte Frau Bobenhausen gern.
 




 
Nach sechs Regentagen riß endlich die Wolkendecke auf. Da packten die Jungen ihre Sachen und bereiteten sich auf die Heimfahrt vor.
„Fahrt ihr dieselbe Strecke zurück?“ fragte Frau Boben-hausen, als alle zum letztenmal gemeinsam um den Frühstückstisch saßen.
„Ja“, antwortete Guddel. „Eigentlich wollten wir noch in den Harz, aber das haben wir uns aus dem Kopf geschlagen. Wir sind nämlich mittlerweile ein bißchen reisemüde geworden.“
„Außerdem fängt in sieben Tagen die Schule wieder an“, sagte Karl.
Frau Bobenhausen füllte Egons Tasse aufs neue und sagte: „Ich hoffe, ihr behaltet uns in guter Erinnerung.“
„Und wenn ihr wieder mal in diese Gegend kommt, seid ihr auf unserm Hof immer herzlich willkommen“, ergänzte Herr Bobenhausen.
Die Jungen bedankten sich für die Gastfreundschaft, gaben allen die Hand und bestiegen ihre Räder.
Rolf begleitete sie noch bis an die Bundesstraße.
Bei Beverungen verabschiedeten sie sich von ihm und versprachen ihm einen langen Brief aus Bremen.
Dann waren sie unter sich.
Es dauerte lange, bis sie sich wieder an das Fahren gewöhnt hatten. Die Pause bei den freundlichen Bobenhausens war doch sehr lang gewesen.
Nach einer Stunde aber waren sie im alten Tritt.
Und da überkam sie auch schon wieder die Lust nach neuen Abenteuern.
„Wißt ihr was“, sagte Egon bei der ersten Rast, „wir sind jetzt so ausgeruht, daß wir uns einen kleinen Umweg leisten können, um zum Hermannsdenkmal zu kommen. Da können wir auf einem Campingplatz zelten. Das müssen wir doch auch mal erlebt haben.“
„Hm“, machte Karl, „Denkmäler sind ja nicht gerade mein Hobby, aber den kleinen Abstecher lasse ich mir gefallen. Parole ,Trimm dich fit!1“
Guddel hatte die Karte schon ausgebreitet.
„Leute“, sagte er, „das ist euch noch gerade rechtzeitig eingefallen. Wir sind gleich in Höxter, da müssen wir abbiegen. Nach meiner Berechnung sind es dann noch fünfundvierzig Kilometer.“
„Mehr nicht?“ fragte Egon. Die reißen wir in einem Zug ‘runter. Auf geht’s! Detmold erwartet unsern Besuch. In drei Stunden liegt der Hermann uns zu Füßen.“
Aber die Jungen brauchten fast das Doppelte. Wegen der vielen Steigungen. Detmold liegt nämlich beträchtlich höher als Höxter. Hinter der Stadt wurden die Straßen so steil, daß an ein Fahren nicht mehr zu denken war.
Karl stöhnte schwer und sorgte für die nötigen Verschnaufpausen.
„Wollen wir nicht umkehren?“ fragte er erschöpft. „Wir sehen den Hermann doch auch schon von hier aus mit eigenen Augen. Er liegt zwar nicht gerade zu unseren Füßen, erhebt sich aber immerhin zu unseren Häupten. Das ist doch schon
was. Die Einzelheiten begucken wir uns auf einer Ansichtskarte.“
Schließlich hatten sie den Aufstieg aber doch geschafft. Erleichtert schoben sie ihre Räder auf den Zeltplatz. Während sie sich noch suchend umsahen, kam schon ein Mann in fleckigen Khakihosen zu ihnen herüber und wies ihnen einen Platz an.
„Wir wollten eigentlich lieber da drüben unser Zelt aufbauen“, sagte Guddel.
„Nein, ihr bleibt hier“, sagte der Mann in sehr bestimmtem Ton.
„Wie seh’ ich denn das?“ rief Karl. „Haben Sie das etwa zu bestimmen?“
„Jawohl, mein Dickerchen, ich bin nämlich der Platzwart. Was ich sage, wird gemacht. Hier ist eine Platzordnung. Daran habt ihr euch strikt zu halten. Wenn ihr das nicht tut, fliegt ihr, verstanden? So, nun bezahlt eure Übernachtungsgebühr, und dann baut meinetwegen euer Zelt auf. Die Räder gehören dahinten in den Stand. Toiletten findet ihr am Waldrand. Noch eines, meine Lieben: Um zehn Uhr abends herrscht hier absolute Ruhe. Alles Weitere könnt ihr auf der Platzordnung lesen.“
Der Mann kassierte und wandte sich sogleich rufend und armwedelnd einer Gruppe von Ausländern zu, die mit einem mächtigen Wohnwagen die Einfahrt verstopfte.
„Ich hab’ gar nicht gewußt, daß das was kostet“, brummte Karl.
In aller Ruhe schlugen sie das Zelt auf.
Dann stellten sie die Räder in den Stand und machten sich an die Besteigung des Denkmals.
„Die Aussicht hier oben ist ja nicht schlecht“, sagte Egon anerkennend, „aber den Wind hat man dafür auch aus erster Hand.“
Nachdem sie für Egons kleinen Bruder einen Fahrradwimpel und einen kupfernen Hermann gekauft hatten, bummelten sie langsam auf den Zeltplatz zurück.
Dort empfing sie die Musik aus fünfundachtzig Kofferradios.
Sie packten die restlichen Brote aus, die Frau Bobenhausen ihnen mitgegeben hatte, und kauften sich eine große Flasche Sprudel.
„Am besten hauen wir uns jetzt schon hin“, sagte Guddel, „damit wir morgen ein ordentliches Stück schaffen.“
„Ganz meine Meinung“, sagte Karl, „hier oben ist ja doch nichts weiter los.“
Im Zelt nebenan dudelte ein Radio ununterbrochen. Sie hörten den Rest eines Sinfoniekonzertes, dann ein Hörspiel, die Schlager der Woche, mehrfach die Nachrichten, verspätete Suchmeldungen und Politik für Zaungäste. Schließlich platzte Guddel der Kragen. Er stand auf und ging zum Nachbarzelt hinüber, um sich zu beschweren. Als niemand auf sein Rufen antwortete, öffnete er das Zelt und sah hinein.
Es war leer.
Seine Bewohner waren unterwegs. Sie hatten beim Weggehen vergessen, das Gerät auszuschalten. Wütend stellte Guddel es ab. Endlich konnten sie einschlafen.
Aber gegen Mitternacht wurden sie durch das laute Gesinge eines Betrunkenen wieder aus dem Schlaf gerissen.
„Ab zehn Uhr herrscht vollkommene Ruhe“, knurrte Karl, „daß ich nicht lache! Wir sollten unsere Übernachtungsgebühr zurückfordern!“
Als der Betrunkene zwei Minuten später auf ihr Zelt fiel und dabei eine Verspannung abriß, war Karl so wütend, daß er nach draußen stürzte und den Mann mit den Füßen sehr unsanft über den Platz rollte.
„Danke schön“, lallte der und kroch auf allen vieren in das Nachbarzelt. Er war der Radiospieler.
Am Morgen waren die Jungen wie gerädert.
„Wenn du mich fragst“, sagte Egon, „mir reicht’s. Ich bin satt bis obenhin und habe den brennenden Wunsch, diese ungastliche Stätte so schnell wie möglich zu verlassen. Daß es hier Milch gibt und Brötchen, ist ja ganz schön, und daß man sich waschen kann, auch. Aber wenn man nachts keine Ruhe findet, spiel’ ich nicht mit.“
Sehr früh saßen sie wieder auf den Rädern.
Und als sie auf dem breiten Radweg gemächlich nebeneinander herfuhren, merkten sie, daß sie reisemüde waren und sich nach Hause sehnten.
 




 
„Ob wir’s in zwei Tagen schaffen?“ fragte Guddel, als sie kurz vor Lemgo eine kleine Pause machen mußten, weil Egon Ärger mit seinem Gepäck hatte.
„Mühelos!“ antwortete Karl. „Es sei denn, einer von uns hat einen Rahmenbruch und muß seinen Drahtesel tragen. Dann dauert es natürlich ein paar Stunden länger.“
An die Tante Tina mit dem Pflaumengarten, die in der Stadt wohnen sollte, erinnerten sie sich nicht, aber im Hexenbürgermeisterhaus guckten sie sich die mittelalterlichen Folterwerkzeuge an, mit denen man Frauen und Männer so lange gequält hatte, bis sie bekannten, eine Hexe oder ein Hexer zu sein.
„Das waren aber verdammt rauhe Sitten damals in der guten alten Zeit“, sagte Egon schaudernd und beugte sich über die Daumenschrauben. Ich hätte mich nicht lange piesacken lassen, sondern sofort zugegeben, ein Hexenmeister zu sein.“
„Das hätte ich mir aber schwer überlegt, mein Lieber“, sagte Guddel. „Hexen wurden nämlich seinerzeit bei lebendigem Leibe gebraten, falls dir das noch aus dem Geschichtsunterricht in Erinnerung sein sollte.“
„Ein Segen, daß der Unsinn heute vorbei ist“, sagte Karl.
„Einen von uns hätten sie bestimmt an die Wand genagelt oder aufs Rad geflochten, wahrscheinlich Egon, weil der von der Seite so was Diabolisches im Blick hat, besonders wenn die Sonne tief steht.“
„Ach, ist unser Dickerchen mal wieder witzig“, sagte Egon. „Dich hätten sie in eine Bratpfanne gesetzt und das Fett ausgelassen. Damit hätten sie wochenlang ihre Tranfunzeln speisen können.“
Als sie wieder aus der Stadt heraus waren und noch darüber diskutierten, ob sie über Vlotho oder Rinteln fahren sollten, sahen sie ein Mädchen am Straßenrand, das an einem schwerbepackten Fahrrad herumwerkte und offensichtlich eine Panne hatte.
„Hallo, was gibt es denn hier?“ fragte Karl und hielt an. „Haben wir einen Motorschaden?“
Auch Guddel und Egon stiegen ab.
Das Mädchen, das etwa in ihrem Alter sein mochte, sah auf und wandte den Jungen sein ölverschmiertes Gesicht zu. „Meine Kette hat sich verklemmt“, sagte es. „Sie sitzt fest zwischen Kettenkranz und Speichen, ich krieg sie einfach nicht los.“
„Na, wenn es weiter nichts ist“, prahlte Egon, „das ist wohl keine große Sache für einen Fachmann. Moment mal, bitte!“
Er stellte sein Rad an einen Straßenbaum und beugte sich über das des Mädchens.
„Den Schaden werden wir sofort beheben!“ Und schon faßte er die ölige Kette mit beiden Händen an und versuchte sie aus der Verklemmung herauszuziehen.
Aber es gelang ihm nicht.
„Mensch, wie ist dir das denn passiert?“ stöhnte er nach dem zweiten Versuch. „Die sitzt ja fest wie angeschweißt!“ Das Mädchen wischte sich das lange Haar aus der Stirn und sah unglücklich drein. Egon aber schritt ein drittes Mal zur Tat. Mit aller Kraft zerrte, ruckte, riß er, stemmte einen Fuß gegen die Tretkurbel, färbte sich so rot wie die Sonne, bevor sie untergeht, und hätte die vermaledeite Kette bestimmt wie ein Gummiband in die Länge gezogen, wenn er sich den Zeigefinger der linken Hand an den unnachgiebigen Speichen nicht empfindlich wund geraspelt hätte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht richtete er sich auf, starrte wütend den lädierten Finger an und schüttelte das hellrote Blut ab. „Ich klebe dir ein Pflaster drauf!“ rief das Mädchen sofort und bemühte sich um den verletzten Fachmann.
Karl grinste Egon schadenfroh an, zog ein kaum benutztes Taschentuch hervor und näherte sich dem havarierten Fahrzeug.
„Paß auf, wie man es macht“, sagte er, wobei er dem erfolglosen Monteur väterlich auf die Schulter klopfte. „Nicht mit Gewalt und roher Kraft, sondern mit kaltem Blut, wachem Geist und ruhiger Hand.“
Er faßte die Kette mit dem Taschentuch an, probierte einen leichten Zug nach oben, einen stärkeren nach unten und steigerte sich innerhalb kürzester Zeit in dieselbe Wut, die schon Egons Kraft vor ihm in die falsche Richtung gelenkt hatte. Nach einer knappen Minute war sein Zeigefinger ebenfalls verpflastert, allerdings der rechte.
„Aha“, bemerkte Egon sarkastisch, „so wird es also gemacht!“
Nun war Guddel an der Reihe.
Der hatte, während seine Freunde arbeiteten, zugesehen und Zeit gehabt, die Theorie des Problems zu bedenken. Darum versuchte er es gar nicht erst mit Reißen und Ziehen, sondern setzte seinen Schraubenzieher aus der Gepäcktasche als Hebel an und konnte so die Kette Stück für Stück aus der Verklemmung lösen.
„Ja, mit technischen Tricks!“ sagte Egon abwertend. „Das kann jeder.“
„Die Kette ist viel zu lose“, sagte Guddel, „ich werde sie dir spannen, sonst passiert dir dasselbe noch mal.“ Er lockerte die Radmuttern, zerrte das Rad ein wenig nach hinten und drehte die Muttern wieder fest. „So, jetzt wird dir die Kette keinen Ärger mehr machen.“
Die Jungen erfuhren, daß das Mädchen Rosemarie hieß, in Minden zu Hause war und ebenfalls eine Weserberglandfahrt gemacht hatte. Allerdings hätten sie und ihre beiden Freundinnen nicht gezeltet, sondern in Jugendherbergen übernachtet.
„Und wo sind deine Mitstrampler jetzt?“ fragte Karl. „Sie wollten nicht so lange warten, bis mein Fahrrad wieder flott war.“
„Was denn, die haben dich mit deiner Panne in Wind und Wetter allein gelassen?“
„Wir hatten uns sowieso schon gestritten.“
„Das ist doch kein Grund! Guck uns an, wir streiten den ganzen Tag, aber dennoch würde es sich keiner einfallen lassen, einfach abzuhauen, wenn er sich geärgert hat! Auf solch einen infamen Gedanken würde nicht mal der hohlwangige und unterernährte Egon hier kommen.“
Rosemarie hob die Schultern.
„Bei Mädchen ist das vielleicht anders“, sagte sie.
Guddel drückte Egon, der seine Arme schon minutenlang vom Körper abhielt, als sei er in ein Honigfaß gefallen, die kleine Flasche Wundbenzin aus der Verbandstasche in die Hand, legte ein Papiertaschentuch dazu und sagte: „Hier, du Oberspezialist! Aber bitte nur äußerlich anwenden.“ Egon reinigte sich die verschmierten Hände und gab das Wundermittel mit der porentiefen Waschkraft dann an Karl weiter. Der hatte den gröbsten Schmutz schon in seine Hose gerieben und bediente sich des Benzins nur noch zur Nachwäsche. Wohlgefällig betrachtete er die schwarzen Trauerränder seiner Fingernägel.
„Macht sich gut, dieser deutliche Abschluß“, sagte er. „Man sieht sofort, wo die Finger zu Ende sind.“
Rosemarie merkte, daß sie in eine ulkige Gesellschaft geraten war, und wurde wieder fröhlich.
Selbstverständlich setzten sie ihre Fahrt gemeinsam fort. Karl fuhr an der Spitze der Kolonne und gab das Tempo an, Egon blieb neben der neuen Reisegefährtin, und Guddel bildete den Schluß. Er reimte etwas von Not und Tod am Straßenrand im fremden Land. Egon ließ indessen die Erinnerung an seinen unvergleichlichen Kampf mit dem verbrecherischen Jungriesen wieder aufleben. Er illustrierte seinen Bericht mit farbenprächtigen Windhieben über den Lenker hinaus und beeindruckte seinen weiblichen Zuhörer sehr, wenn auch nicht ganz so, wie er es beabsichtigte.
Über eine Stunde radelten sie in der Schwüle eines aufkommenden Gewitters friedlich dahin. Dann jedoch mußten sie sich nach einem Regenschutz umsehen.
Um Rosemarie eine weitere Probe ihres Könnens zu geben, bauten sie in fünf Minuten das Zelt auf, unmittelbar neben der Straße auf einem Grasstreifen. Das Mädchen schlüpfte hinein und staunte über die Geräumigkeit. Die Jungen fanden gerade noch Zeit, das Gepäck am Eingang aufzustapeln, da brach ein so heftiges Gewitter los, als sollte die Welt in Stücke geschlagen werden. Rosemarie hockte auf Karls Decke und umklammerte einen der beiden Zeltstäbe. Immer wenn ein Blitz das Zeltinnere taghell erleuchtete, sahen die Jungen, daß sie sich fürchtete.
„Faß lieber nicht unseren Blitzableiter an!“ warnte Karl. „Der wird glühendheiß, wenn die Blitze an ihm entlangzischen.“
Aber Rosemarie war es nicht zum Scherzen zumute. Egon merkte das und sagte tröstend: „Es besteht kein Grund zur Aufregung, das Gewitter ist mindesten fünfhundert Meter entfernt!“
„Wenn nicht sogar etwas weniger“, spottete Karl. „Los, wir legen uns der Länge nach auf den Boden, dann kann nichts passieren!“
Sie streckten sich aus, hörten den Regen aufs Zelt prasseln und warteten.
Bald begann es am Fußende zu tropfen.
„Hat jemand der Herrschaften Durst?“ fragte Karl. „Da rieselt Whisky von der Decke.“
Ganz allmählich verzog sich das Gewitter. Der Donner verrollte in der Ferne, der Regen verlor an Heftigkeit. Rosemarie atmete auf und setzte sich hin.
„Puh“, sagte sie, „das ist noch einmal gut gegangen. Aber die Sache ist mir auf den Magen geschlagen, ich muß unbedingt etwas essen.“
„Ein sympathischer Vorschlag“, stimmte Karl zu. „Mein Magen schreit auch schon um Hilfe. Aber ich fürchte beinah, unsere Vorräte haben sich verflüchtigt.“
„Meine nicht“, sagte Rosemarie. „Ich habe heute morgen noch groß eingekauft.“
Zum erstenmal seit sie unterwegs waren, aßen die Jungen nun Brote, auf denen Butter und Wurst gleichmäßig verteilt waren und die man anfassen konnte, ohne sich die Hände zu beschmieren. Rosemarie verteilte ihre Vorräte gleichmäßig an alle und bevorzugte niemanden. Gestärkt und ausgeruht verließen sie dann das Zelt, falteten es zusammen, nachdem sie die Regentropfen abgeschüttelt hatten, und machten sich auf die Weiterfahrt.
Die Luft war würzig und rein, die Schwüle verflogen.
In bester Stimmung radelten sie teils hintereinander, teils nebeneinander her und brachten Kilometer um Kilometer hinter sich. Rosemarie vergaß den Ärger mit ihren Freundinnen und bedauerte es, nicht während der ganzen Fahrt so unterhaltsame und ehrliche Weggenossen gehabt zu haben. Die Jungen zogen sich zwar immer gegenseitig auf, neckten und foppten sich, meinten es aber niemals böse und waren eine gute Mannschaft.
Gegen achtzehn Uhr erreichten sie Minden.
Herr und Frau Schwerdtfeger schlossen ihre Tochter glücklich in die Arme. Sie hatten sich doch Sorgen gemacht, obwohl regelmäßig ein Kartengruß von ihr eingetroffen war. Die Jungen wurden zum Abendbrot eingeladen, das Rosemaries Mutter mit viel Liebe, Zwiebeln und Rindfleisch zubereitete. Und weil es hinterher zu spät war, noch weiterzufahren, bauten sie im Garten ihr Zelt auf. Familie Schwerdtfeger stand dabei und staunte, wie schnell das ging. „Jetzt machen sie ja langsam“, erklärte Rosemarie, „aber ihr hättet sie mal heute nachmittag erleben sollen, als das Gewitter losbrach!“
„Ja, wir sind schon fixe Kerle“, bestätigte Egon. „Und wenn wir den kleinen Dicken da nicht als Bremsklotz bei uns hätten, würden uns manchmal die Gelenke heißlaufen.“
 




 
Herr Schwerdtfeger, der Gefallen fand an den Jungen und durch ihre burschikose Redeweise an seine eigene Jugend erinnert wurde, entzündete am Abend ein Holzkohlenfeuer im Grillherd auf der Terrasse, steckte drei Hähnchen auf den Spieß und hängte sie über die Glut. Dann lud er die Freunde seiner Tochter und diese und seine Frau natürlich auch zum „Gummiadlerrösten“ ein.
Die Luft war lau, es dunkelte, erste Sterne wurden sichtbar. In den mit Kissen belegten Korbstühlen saß man weich und bequem. Karl durfte die Hähnchen drehen. Herr Schwerdtfeger zündete sich eine Pfeife an.
„Ich kann mir denken, daß ihr eure Fahrt so richtig genossen habt“, sagte er.
„Worauf Sie sich verlassen können“, versicherte Karl und legte fachmännisch ein paar Stücke Holzkohle nach. „Wir hatten Jux von morgens bis abends.“
„Gab es denn bei euch gar keinen Ärger, mal eine Panne oder sonst irgend etwas Unangenehmes?“ fragte Frau Schwerdtfeger.
„Klar!“ rief Egon. „Fast jeden Tag ereigneten sich Zwischenfälle: Sonnenbrände, Diebstähle, Drohungen mit Hunden und andere unterhaltsame Zerstreuungen.“
„Und die haben euch nicht die Laune verdorben?“ wunderte sich Frau Schwerdtfeger.
„Im Gegenteil“, sagte Karl, „die waren das Salz an der Suppe. Schließlich sind wir ja losgefahren, um was zu erleben. Wenn alles glatt verlaufen wäre, hätten wir ja gleich zu Hause bleiben und immer um den Sportplatz fahren können.“
„Da komme ich nicht ganz mit“, sagte Frau Schwerdtfeger erstaunt. „Rosemarie erzählte mir vorhin in der Küche, daß sie keinen rechten Spaß an ihrer Fahrt gehabt hätte, weil dauernd irgend etwas Unerfreuliches passiert sei, auf das sie nicht vorbereitet waren. Mal wurden sie naß, mal kamen sie nicht mehr in die Jugendherberge, weil es schon nach zweiundzwanzig Uhr war, und stets hatten sie Zank miteinander, weil sie sich nicht einigen konnten, ob sie auf der rechten oder der linken Weserseite fahren sollten.“
„Meistens war Edeltraud schuld an unseren Streitereien“, sagte Rosemarie. „Die wollte immer das Gegenteil von dem, was wir wollten. Und wenn sie sich mal anstrengen und überwinden mußte, stieg sie einfach ab und blieb stehen. Das bringt doch den friedlichsten Menschen auf die Palme. Schon nach drei Tagen waren wir alle sauer wie Zitronen in Weinessig.“
„Ihr paßtet einfach nicht gut zusammen“, sagte Herr Schwerdtfeger, „daran lag es. Ich glaube doch, daß bei Karl, Guddel und Egon auch mal Meinungsverschiedenheiten auftraten oder nicht?“
„Natürlich“, sagte Karl, „die lassen sich bei selbständigen Menschen gar nicht vermeiden. Aber die lösten wir wie Salomon. Wenn beispielsweise unser Dichter Schmalz von seinem Spleen heimgesucht wurde und unbedingt in irgendeinem steinzeitlichen Kloster den Moderduft ehrwürdiger Jahrhunderte schnuppern wollte, dann ließen wir ihn von der Leine und vertrieben uns die Wartezeit mit Minigolf und Coca-Cola.“
„Und wenn ihr euch über den Weg nicht einigen konntet?“ fragte Rosemarie.
Karl schnupperte an den Hähnchen, die sich allmählich braun färbten und schüttete Kohle nach. Darum antwortete Guddel für ihn.
„Über den Weg haben wir uns nie gestritten“, sagte er. „Weil wir merkten, daß es gar nicht so wichtig ist, ob man hierhin fährt oder dahin, links abbiegt oder rechts, denn überall ist es irgendwie schön. Man muß nur selber die richtige Stimmung und Laune mitbringen, dann kann man in dem einsamsten Nest die tollsten Abenteuer erleben. Wer als Miesepick durch die Gegend fährt, der würde es selbst in New York und Instanbul noch öde und langweilig finden.“
„Was natürlich nicht heißen soll“, warf Karl ein, „daß wir nicht eines Tages oder eines Jahres mal in die Türkei reisen werden! Vorausgesetzt, daß ein gutgenährter Mitteleuropäer die dortige Küche genießen kann, ohne Schaden zu nehmen an seinem Leibe.“
„Aber das nächste Jahr“, mischte sich Egon in das Gespräch, „fahren wir erstmal in die Lüneburger Heide!“
„Na klar!“ begeisterte sich Karl. „Zu deiner krummbeinigen Swimmingpool-Tante mit dem Hängebauch!“
Herr Schwerdtfeger lachte.
„Ich glaube“, sagte er, „ihr würdet überall euren Spaß haben und selbst am Nordpol noch Witze machen. An euch könnte sich mancher Erwachsene ein Beispiel nehmen.“ Frau Schwerdtfeger stand auf, ging ins Haus und ließ vom Balkon mehrere bunte Lampions herabbaumeln. Rosemarie schob den Gartentisch darunter, auf dem schon sechs Teller standen, und bat die Gäste, ihre Stühle mitzubringen und sich um den Tisch zu setzen. Die „Gummiadler“ waren gar.
Es dauerte nicht lange, da saßen alle unter den im lauen Nachtwind leise schaukelnden Papierlaternen und knabberten an Hähnchenschenkeln. Dadurch wurde die Unterhaltung für einige Minuten unterbrochen, bis Karl, auf beiden Backen kauend, das Schweigen brach.
„Also, die Dinger schmecken ja prima, was Guddel? Eins steht fest, wenn wir das nächste Jahr in die Heide fahren, nehmen wir so einen Grillherd mit, und wenn ich mir extra einen Anhänger dafür an das Fahrrad hängen müßte!“
 
Am anderen Morgen saßen alle noch einmal beim Frühstück zusammen, das Frau Schwertfeger einladend zubereitet hatte.
Um neun fuhren dann die Jungen in Rosemaries Begleitung, ohne Gepäck, aber mit dem Tonbandgerät, zu Frau Klingeberg, die in Tränen ausbrach, als sie die Stimme ihrer Tochter hörte, und alle der Reihe nach in die Arme schloß. „Christa hat mir gerade gestern einen Brief geschrieben“, schluchzte sie gerührt. „Sie kommt in zehn Tagen. Eher geht es nicht, weil sie ihre gute Stellung bei der Spinnfaden KG nicht verlieren will.“
„Spinnfaser AG“, berichtigte Guddel lächelnd. „Das wissen wir, Frau Klingeberg, wir haben sie ja dort besucht.“
„Ach ja, richtig, richtig! Oh, ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll. Ich bin ja so glücklich!“
Sie erzählten der Frau, daß Fedor, Christas Verlobter, ein fescher schwarzhaariger Mann sei, der mit dem Kopf an das obere Türrahmenholz stoßen könne, ohne sich auf die Zehen zu erheben, und verabschiedeten sich dann schnell von ihr.
Wenig später verabschiedeten sie sich ein zweites Mal, nun von Rosemarie und ihren Eltern. Und um zehn Uhr nahmen sie die letzte Strecke ihrer Fahrt unter die Räder.
„Wir haben noch hundertzwanzig Kilometer vor uns“, sinnierte Egon laut, „die müßten wir doch bis zum Kaffeetrinken schaffen.“
„Bei Rückenwind und Bergabfahrt vielleicht“, sagte Karl. „Aber bei den vorherrschenden klimatischen und geographischen Verhältnissen fahren wir keinen höheren Stundendurchschnitt als fünfzehn Kilometer heraus.“
„Nicht mal das“, rief Guddel. „Ich schätze, wir brauchen zehn Stunden für die Strecke.“
„Bis jetzt haben wir uns doch nie richtig ausgegeben“, bohrte Egon beharrlich, „Wollen wir da nicht wenigstens am letzten Tag mal zügig fahren?“
„Zügig ja“, sagte Karl, „aber nicht idiotisch.“
Zwei Stunden lang sprachen sie kaum ein Wort, und je näher sie ihrem Elternhaus kamen, desto mehr zog es sie dahin. In Apelstedt machten sie sich den Spaß, dieselbe Bäckerei aufzusuchen, in der Egon sein erstes Interview gemacht hatte. Aber sie trafen weder das zwanzigjährige Mädchen noch die zornige Mutter an. Der Bäcker selbst bediente sie. „Eine viertel Platte Butterkuchen hätten wir gern“, sagte Karl. „Und der hochgewachsene Herr an meiner Seite wünscht zwei Stücke Kirschtorte.“
„Tut mir leid, mit Kirschtorte kann ich nicht mehr dienen“, sagte der Bäcker, „aber ich habe noch Ia Zwetschgenkuchen mit und ohne Sahne.“
Damit war Egon auch zufrieden.
Als sie auf der Bank unter dem Eichbaum saßen und ihre letzte Zwischenmahlzeit hielten, stellte Guddel fest, daß sie genau sechsundzwanzig Tage unterwegs gewesen wären, aber daß er sich fühle, als hätte er eine mehrjährige Südamerika-Expedition hinter sich.
„Was haben wir nicht alles angestellt, um die Fahrt zu finanzieren!“ sagte er. „Und jetzt bringen wir noch einen Überschuß mit zurück.“
 
Darüber staunten ihre Eltern auch, als die Jungen um zwanzig Uhr abgekämpft, aber strahlend zu Hause eintrafen. „Warum habt ihr denn nie geschrieben?“ fragte Frau Böving ihren braungebrannten Sohn vorwurfsvoll. „Geschrieben habe ich fast jeden Tag“, antwortete Guddel, „im ganzen fünfzehn Fahrtenberichte.“
„So, und da hattest du für eine Postkarte natürlich keine Zeit mehr?“
„Zeit ja, die hätte ich schon noch gehabt, aber ich hab’s einfach vergessen. Entschuldige, bitte! Was wir aber auch alles erlebt haben!“
Frau Böving lächelte.
„Einiges davon kenne ich bereits“, sagte sie. „Fünf Zeitungsberichte wurden uns nämlich schon zugeschickt.“
„Was?“ rief Guddel, „Gib her! Die muß ich sofort Karl und Egon zeigen!“
„Nicht nötig“, sagte Frau Böving. „Der gute Onkel Edu hat genug Exemplare geschickt, Karl und Egon haben die Berichte ebenfalls zu Hause.“
Guddel machte sich frisch und las dann hingerissen seine eigenen Werke, während seine Mutter ihm das Abendbrot bereitete.
 
Am Tage darauf fuhren sie mit Bahn und Bus ins Funkhaus, um Egons Interviews abzuliefern.
Frau Asbeck hörte sich die Aufnahmen an, lächelte hin und wieder, lachte mehrmals laut auf und verriet schon dadurch, daß sie mit dem Ergebnis sehr zufrieden war.
„Also, Jungs“, sagte sie am Ende, „das hätte ich euch nicht zugetraut. Damit kann ich etwas anfangen. Ihr seid wirklich Klasse.“
„O bitte“, berichtigte Karl, „nicht wir, sondern Egon ist das hoffnungsvolle Talent. Guddel und ich haben nur Tasten gedrückt und das Mikrophon gehalten.“
Frau Asbeck sah Egon wohlwollend an.
„Dann ist die Leistung ja um so höher zu bewerten“, sagte sie. „Herzlichen Glückwunsch, Egon. Das macht dir so leicht keiner nach.“
Egon winkte ab.
„So etwas hat man oder hat es nicht“, sagte er bescheiden und blickte über Karls spöttisches Grinsen großzügig hinweg.
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